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Pioniere der Anthroposophie, Weltkarten und 
ein Hinweis auf den Seelenkalender Rudolf Steiners

In dieser Oster-Doppelnummer kommen zunächst vier Schüler Rudolf Stei-
ners zu Wort. Sie haben miteinander gemeinsam, dass sie die Anthroposo-
phie nicht nur in selbständiger Art aufnahmen, sondern auch konsequent
meditativ erarbeiteten. Es handelt sich um die Priester der Christenge-
meinschaft Rudolf Meyer und Friedrich Rittelmeyer, den Ökonom und
Wegbereiter der Dreigliederung Emil Leinhas sowie um den Mathematiker
und Übersetzer George Adams. Ihre Beiträge sind für einen selbständigen
Umgang mit anthroposophischen Inhalten beispielhaft. 

Rittelmeyers Bericht über den «Fall Haugen» sowie die mathematisch-
geometrische Betrachtung des pentagon-dodekaedrischen Grundsteins des
Goetheanums von George Adams werden hier zum ersten Mal veröffent-
licht. Der Beitrag von Adams wurde im Januar 1963 – in Form eines per-
sönlichen Briefes an Wilfried Hammacher – geschrieben und hat Ver-
mächtnischarakter. George Adams starb zwei Monate später, am 30. März
1963, dem Todestag Rudolf Steiners.

Im zweiten thematischen Block können wir auch von Rudolf Steiner selbst
wiederum bisher Unpubliziertes veröffentlichen, das von größter Wichtig-
keit ist: Erstens die von ihm gezeichnete farbige Originalkarte aus dem Jah-
re 1917, die in großen Umrissen die Umbaupläne Europas auf Seiten anglo-
amerikanischer Machtkreise wiedergibt; zweitens Steiners Vorschläge für
die deutsche Regierung vor dem Vertrag von Brest-Litovsk, der dann eine
völlig verfehlte Ostpolitik einleitete. (Die Karte Steiners sowie diese Vor-
schläge konnten gerade noch rechtzeitig in die Neuauflage der Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen aufgenommen worden.) Bisher ebenfalls un-
veröffentlichte Beiträge von Arthur und Ludwig Polzer-Hoditz und von
Markus Osterrieder ergänzen das neue Material von Steiner; während ein
Beitrag von mir selbst die Kontinuität der strategischen Impulse hinter der
Europa-Karte von 1917 und der in dieser Zeitschrift schon mehrfach er-
wähnten Welt-Karte aus dem Economist (1990) deutlich machen soll. Wir
veröffentlichen anschließend die Einleitung von Alexander Lüscher zum
ersten Band der von ihm nach langjährigen akribischen Recherchen fertig
gestellten und ab April erhältlichen dreibändigen Neuausgabe der Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen (GA 173a–c).

*

Bei Erscheinen dieser Nummer werden wir unmittelbar vor Ostern stehen.
Der im Seelenkalender zu findende Oster-Wochenspruch Rudolf Steiners
spricht von der kosmisch werdenden Freude, die beim Osterereignis aus
Menschenseelen in die Lichtsphäre der Sonne ziehen kann. Er spricht
nicht, was manchem nahe liegend scheinen könnte, von der Auferstehung.
Wer aber das Osterereignis in sich zu beleben vermag, wird nach Ablauf
von vollen vier Wochen, im fünften Spruch nach Ostern, den Auferste-
hungsbegriff bemerken und auf ihn aufmerksam werden können. Vier Wo-
chen sind der Rhythmus des Ätherleibes. Dieses Kompositionsgeheimnis
im Organismus der Wochensprüche kann zu einem verinnerlichten, indi-
vidualisierten Erleben des Auferstehungsfestes anregen, das in den auf das
Osterfest folgenden Zeitstrom aufgenommen wird und nicht am Abend
des Ostersonntags oder Ostermontags abgeschlossen zu sein braucht.

In diesem Sinne wünschen wir allen unseren Lesern ein besinnliches
Osterfest!

Thomas Meyer
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Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben
Das Letzte Abendmahl im Lichte dieses Christus-Wortes

I n den vergangenen Jahren erhielt in anthroposophi-
schen Kreisen eine schon von Emil Bock (1896 –1959)

aufgeworfene und von ihm in positivem Sinne beant-
wortete Frage erneute Aktualität: die Frage, ob beim
Letzten Abendmahl ein Lamm gegessen wurde, das zu-
vor rituell geschächtet worden war. Dies nämlich war
jüdisch-orthodoxe Sitte beim Pessach-Fest. Das damali-
ge Pessach-Fest begann nach dem Johannesevangelium
mit dem auf den Karfreitag fallen-
den «Rüsttag», während das Abend-
mahl am Gründonnerstag abgehal-
ten wurde. Es fand, worauf auch
Bock hinweist, im Coenaculum des
Ordenshauses der Essäer in Jerusa-
lem statt. Christus und seine Jünger
galten, insbesondere seit der Erwe-
ckung des Lazarus, bei den Hohe-
priestern als Ketzer, gegen die Haft-
befehle erlassen worden waren, in
erster Linie gegen Christus, aber
auch gegen Lazarus. Nicht nur, weil die Essäer, in deren
Raum das Abendmahl stattfand, strenge Vegetarier wa-
ren, sondern auch, weil es undenkbar ist, dass dieser
Ketzerkreis eine rituelle Schächtung des Lammes im
Tempel hätte durchführen können, darf nicht vorausge-
setzt werden, dass das Letzte Abendmahl nach jüdisch-
orthodoxem Ritus, das heißt mit einem Opferlamm, ab-
gehalten wurde.

In diese wichtige Frage hatte bereits vor über vierzig
Jahren der Anthroposoph und Priester der Christenge-
meinschaft Rudolf Meyer (1896 –1985) klärendes Licht
gebracht.1

In seinem wohl bedeutendsten Werk Die Wieder-
gewinnung des Johannes-Evangeliums (Stuttgart 1966)
schreibt Meyer: «So feierten die 
Essäer das Passahmahl in ihren Or-
denshäusern. Aber sie begingen es
ohne den Ritus des Opferlammes;
denn dieses durfte rechtmäßig nur
im Tempel geschlachtet werden.
Nun hatte ja das essäische Ritual
überhaupt auf die Tieropfer ver-
zichtet. Das Opfer der Lippen galt
ihnen als gottwohlgefälliger, und
die Hingabe eines reinen Herzens
hatte entsühnende Kraft. (A.a.O.,
S. 65)

Und weiter: 
«Heute weiß man, dass die strengen Ächtungsgesetze,
die gegen Irrlehrer erlassen waren, gar nicht zuließen,
dass ein solcher das rituelle Passahmahl hätte halten
dürfen. Das Lamm musste ja im Tempel geschlachtet
werden, wo das entsühnende Blut gegen den Altar ge-
sprengt wurde. Für den Ketzer aber gab es keine rituelle
Entsühnung mehr. Es wird sogar genau angegeben, in

welcher Weise er noch Passah feiern
darf; jedoch ohne das Lamm. Es
steht auch nirgends in den Evange-
lien, dass Jesus mit seinen Jüngern
das ‹Osterlamm› gegessen habe, wie
man es in den üblichen Bibelüber-
setzungen liest2. Es ist immer nur
vom Passahmahl die Rede. Aber die
Essäer feierten auch ihr Passah, je-
doch eben ohne das Lamm, da sie 
ja gelobt hatten, den durch die ille-
gale Priesterhierarchie geschändeten

Tempel nicht mehr zu betreten. Man muss ferner be-
denken, dass alle außerhalb Jerusalems feiernden geset-
zestreuen Juden ebenfalls auf das rituelle Lammopfer zu
verzichten hatten, da es ja nur im Tempel geschlachtet
werden konnte.» (A. a. O., S. 76 f.)

Und in Bezug auf die Auffassung seines fast gleichalt-
rigen Priesterkollegen Emil Bock macht Meyer die aner-
kennende wie abgrenzende Anmerkung: «In seinem be-
reits erwähnten Bande Cäsaren und Apostel hat Emil
Bock über den Zusammenhang des ‹Coenaculums› mit
dem Essäerordenshause lichtvollste Aufschlüsse gege-
ben und diese Stätte in ihrer großen historischen Bedeu-
tung gewürdigt. Wir können ihm jedoch nicht in der
Meinung folgen, dass sich an jenem Gründonnerstag-

Abend in Jerusalem zugleich die ei-
gentliche rituelle Passahfeier vollzo-
gen habe.» (A. a. O. Anmerkung 15,
S. 277; vgl. auch die Betrachtung
von Mieke Mosmuller auf S. 47).
Damit grenzt sich Rudolf Meyer mit
guten Gründen von der Meinung
ab, die von der Seherin Anna Katha-
rina Emmerich (1774 –1824) über
Emil Bock, der ihr in diesem Punkte
folgte, und neuerdings auch Judith
von Halle in der anthroposophi-
schen Bewegung Verbreitung fand.

Es steht auch nirgends in
den Evangelien, dass 

Jesus mit seinen Jüngern
das «Osterlamm» gegessen 

habe, wie man es in 
den üblichen Bibel-

übersetzungen liest. Es ist
immer nur vom Passah-

mahl die Rede.

Rudolf Meyer
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Hat Christus vor dem Abendmahl, wie Emmerich und
von Halle ausdrücklich behaupten, eigenhändig ein
Lamm geschächtet oder nicht? Man könnte meinen, es
handle sich um eine unwichtige Detailfrage. Wer be-
denkt, dass das Abendmahl unmittelbar in die gewichti-
gen, gewaltigen «Abschiedsreden» übergeht, in der auch
die großen Worte fallen Ich bin der Weg, die Wahrheit
und das Leben (Joh. 14 ff.)3, wird aber das im Grunde
ungeheuerliche Schwergewicht dieses «Details» ermes-
sen können: denn er wird entweder die Vorstellung ei-
nes kurz zuvor tötenden Christus oder den Wahrheitsge-
halt der Abschiedsreden in Frage stellen müssen. (Vgl.
auch die Betrachtung von Mieke Mosmuller auf S. 47) 

Rudolf Meyer gehörte im Übrigen zu den wenigen
Menschen, die um das von Rudolf Steiner gegenüber
Friedrich Rittelmeyer offenbarte und von diesem bereits
erahnte Geheimnis der Wiederverkörperung des Judas
in Leonardo da Vinci wussten. 

Vieles, Großes und Bedeutendstes ist auf dem Abend-
mahl von Leonardo zu sehen. Ein Lamm gehört nicht
dazu.4 Ein nicht unwesentliches weiteres Indiz dafür,
welche der beiden divergierenden Auffassungen in der
Wirklichkeit verwurzelt ist. 

Thomas Meyer

1 Vgl. auch Th. Meyer, «Rudolf Steiner eröffnet in Stockholm

die Vorträge über die Wiederkunft Christi im Ätherischen»,

Jg. 14, Nr. 2/3, Anm. 8, S. 10.

2 So heißt es auch bei Luther, Lk 22,15: «Mich hat herzlich 

verlangt, dies Osterlamm mit euch zu essen.»

3 Es ist das erste Ich-Bin-Wort, das sich unmittelbar an das

Mahl anschließt, dem noch das Wort «Ich bin der wahre

Weinstock» als letztes der sieben Ich-Bin-Worte folgt. 

4 Siehe dazu Wilhelm Pelikan, Lebensbegegnung mit Leonardos

«Abendmahl», Dornach 1988. 

Noch deutlicher als auf Leonardos schadhaftem Gemälde

scheint die Abwesenheit von Lammstücken auf den drei 

Kopien des Abendmahles von Marco d’Oggione (in London,

Paris und Leningrad), einem Leonardoschüler, zu sein. 

Pelikan bezeichnet d’Oggione als «den besten Kopisten» zu

Lebzeiten Leonardos.

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 6/7 / April/Mai 2010
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Die folgenden Aufzeichnungen stammen aus den unveröf-
fentlichten Erinnerungen von Friedrich Rittelmeyer. Bei der na-
mentlich nicht genannten Persönlichkeit handelt es sich um
den mit psychischen Kräften begabten norwegischen Heiler
Marcello Haugen (1878 –1967). Das Beispiel Haugen zeigt
den radikalen Unterschied zwischen psychischer Hellsichtig-
keit und geisteswissenschaftlicher Forschung und Arbeit. Es
macht auch deutlich, wie wichtig es für die unbehinderte Ent-
wicklung der geisteswissenschaftlichen Bewegung ist – und
zwar bis zum heutigen Tage –, zwischen beidem eine klare
Grenzlinie zu ziehen. Der «Fall Haugen» und seine Behand-
lung durch Steiner und Rittelmeyer zeigt zugleich, dass eine
gesunde geisteswissenschaftliche Strömung Persönlichkeiten
mit derartigen Fähigkeiten durchaus in sich aufnehmen kann
und soll, sofern und solange sie bestrebt sind, ihre Fähigkeiten
in solche zeitgemäßer Geist-Erkenntnis umzuwandeln. Aller-
dings wird auch ersichtlich, dass bei mangelnder diesbezügli-
cher Entwicklungsbereitschaft solcher Persönlichkeiten die rein
menschliche Integration an ihre notwendige Grenze kommen
muss, soll dem Ansehen der geisteswissenschaftlichen Arbeit
nicht unermesslicher Schaden erwachsen. 

Thomas Meyer

Z u dem Brief Dr. Steiners, den ich zum Anfang mit-
teilen will, muss ich die Vorgeschichte kurz erzäh-

len. Etwa im Jahr 1913 kam ein norwegischer Lokomo-
tivführer nach Deutschland, der eine Zeit lang unter
den Anthroposophen eine merkwürdige Rolle spielte.
Der Mann hatte zweifellos starke hellseherische Fähig-
keiten. Als ich ihn bei Michael Bauer traf, hat er mir
über mich und andre verblüffende Dinge gesagt. Da ich
sah, wie er von sensationsgierigen Menschen überlau-
fen und auf falsche Bahn gedrängt wurde, schlug ich
ihm vor, er möge einmal eine Weile still bei mir wohnen
und ernstlich Anthroposophie studieren. Ich leugnete
nicht, dass ich selbst ein Interesse daran habe, ihn ken-
nen zu lernen, aber vor allem wollte ich, ihn schützend
vor Nachstellungen, zur richtigen Behandlung des Fal-
les das Meinige beitragen. Der Mann nahm an, kam
aber nicht. Viele Monate später erschien er, Anfang
1914, machte mir aber in den wenigen Worten, die ich
mit ihm sprach, einen bedenklichen Eindruck. Unmit-
telbar darauf erfuhr ich, dass er aus der Anthroposophi-
schen Gesellschaft ausgeschlossen war und dass seine
suggestive Wirkung auf Frauen bei dieser Ausschließung
ein Wort mitgesprochen hatte. Mein erster Eindruck

war, dass sich nun gerade jemand um ihn annehmen
müsse. Mir selbst traute ich auch die Fähigkeit zu, mit
ihm fertig zu werden. Aber die möglichen Wirkungen
auf unsre beiden weiblichen Hausangestellten und auf
unsre Kinder konnte ich nicht überschauen. In diesem
Sinne schrieb ich an Dr. Steiner. Seine Antwort, mit der
Hand geschrieben, kam umgehend. Sie ist auch für an-
dre ähnliche Fälle bedeutsam.

Berlin, den 1. Mai 1914

Sehr geehrter Herr Doktor!

Nicht leichten Herzens spreche ich über die Angelegen-
heit des Herrn N. Die Mitteilungen Ihres Briefes machen
notwendig, dass Sie die Sache so weit kennen lernen,
um sich selbst Ihr Urteil zu bilden.

Es war gelegentlich meines letzten Vortragszyklus in
Christiania. Langjährige Freunde und Mitglieder der
Anthroposophischen Gesellschaft (natürlich früher
Theosophische Gesellschaft) sprachen mir eines
Abends von Herrn N., von dem sie sagten, dass sie ihn
sehr schätzten und dass er durch seine Diagnosen gro-
ßes Aufsehen gemacht habe. Man bat mich, ihn zu den
intimen Vorträgen zuzulassen. Es ist selbstverständ-
lich, dass solches Eintreten unserer Mitglieder ohne
weiteres gehört wird. Ich stimmte zu. Erst nach der
Aufnahme konnte ich dann Herrn N. bei mir sehen.
Ich hatte nun den Eindruck eines Menschen mit ele-
mentarischen psychischen Kräften, die aber in einem
völlig chaotischen Zustand waren. Mein Standpunkt
in einer solchen Angelegenheit ist nun der, dass die
Anthroposophische Gesellschaft die beste Pflegestätte
für solche Persönlichkeiten sein solle. Diese können in
derselben Rat, Hilfe usw. erhalten und durch das Studi-
um der Geisteswissenschaft ihre psychischen Fähigkei-
ten in die rechten Richtungen lenken; vor allem sich
über deren Wert und Tragweite die unerläßliche Aufklä-
rung verschaffen. – Als mir dann Herr N. in derselben
Unterredung noch sagte, er wolle nach Deutschland
gehen, schien mir das recht sonderbar, denn das hieß
doch, er wolle seine in Norwegen begonnene Praxis
verlassen und ins völlig Unsichere ziehen. Ich hatte
aber natürlich kein Recht, dem Mann von einer Reise
nach Deutschland abzuraten. So war er dann nach 
einiger Zeit in Deutschland. Da nun einzelne Mitglie-

Psychisches Sehertum und Geisteswissenschaft
Der «Fall Marcello Haugen»



der der Anthroposophischen Ge-
sellschaft ihm pekuniäre Hilfe bie-
ten mochten, bat ich eines unserer
älteren Mitglieder, ihm an die
Hand zu gehen, damit er entspre-
chend sich weiter entwickeln kön-
ne. Ich selber bin ja seit Monaten
durch den Dornacher Bau gezwun-
gen, die Mitglieder zu bitten, von
persönlichen Unterredungen bis
zur Erledigung der mir für den Bau
obliegenden Arbeiten abzusehen.
So kam es denn, dass ich des weite-
ren Herrn N. nur auf Vortrags-
zyklen im Kreise der Zuhörer sah. –
Nun stellte es sich bald heraus, dass
Herr N. die Anwesenheit auf Zyklen
nicht zu seiner weiteren Entwick-
lung, sondern zur Inszenesetzung einer wirklich nicht
unbedenklichen Verwertung seiner ganz richtungslo-
sen psychischen Kräfte verwendete. Das ältere Mit-
glied, dem ich übertragen hatte, Herrn N. zu helfen,
musste die bittersten Klagen vorbringen über N.’s 
Missbrauch des Vertrauens, das ihm wegen seiner 
psychischen Fähigkeiten besonders jüngere weibliche 
Mitglieder der Anthroposophischen Gesellschaft ent-
gegenbrachten. Es kam ein älteres Mitglied bald mit
ähnlichen Klagen. Es ist nicht meine Art, vorschnell in
solchen Dingen irgend eine Stellung zu nehmen. Herr
N. war dann auch beim letzten Wiener Vortragszyklus
anwesend. Sein Benehmen dort war nun wirklich so,
dass die Sache nicht weiter gehen durfte. Alles, was 
die Anthroposophische Gesellschaft wollen kann, wäre
bald in das Gegenteil verkehrt, wenn diese Dinge vor-
kämen, und noch dazu so vorkommen, dass durch die
Zahl der Fälle das Urteil berechtigt sein müsste, die Ge-
sellschaft sei die Pflegestätte des schlimmsten Scharla-
tanismus. Erlassen Sie mir, verehrter Herr Doktor, die
Angabe von Details. Ich will nur sagen, dass jeder
Zweifel an der Wahrheit in Bezug auf N.’s Verhalten
ausgeschlossen ist. Es darf eben durchaus nicht sein,
dass ein Verhalten wie das des Herrn N. zu Damen in
der Gesellschaft blüht und dabei dieses Verhalten um-
glänzt wird mit dem Nimbus von psychischer Betäti-
gung und im Widerspruch steht zu dem Vertrauen, das
durch die Lage der Verhältnisse einer Persönlichkeit
wie Herrn N. entgegengebracht wird, erstens dadurch,
dass er Mitglied der Gesellschaft ist, zweitens dadurch,
dass andere Gesellschaftsmitglieder, welche die Sache
nicht durchschauen, die Leute in diesem Vertrauen
noch bestärken. Ich kann begreifen, dass solches vor-

gekommen ist, denn das – aller-
dings naturgemäß widerspruchs-
volle – persönliche Auftreten des
Herrn N. ist durchaus nicht so, dass
man ihn, wenn man die Empfin-
dungen hat, die zunächst Unbefan-
gene haben, nicht lieb gewinnen
würde. Er macht ganz natürlich für
den ihn nicht Durchschauenden
den Eindruck eines lieben Men-
schen, den man gerne haben muss.
Bedenken Sie das alles, sehr verehr-
ter Herr Doktor, und bedenken Sie
dazu, dass ich prinzipiell gegen je-
den Ausschluss aus der Anthropo-
sophischen Gesellschaft bin, dass
der Fall N. der zweite Fall ist (seit
zwölf Jahren) – der erste war der

Fall Dr. Vollrath –, in dem ich nicht anders konnte, als
der von anderen älteren Mitgliedern energisch ausge-
sprochenen Forderung der Ausschließung mich nicht zu
widersetzen, sondern zuzustimmen, so werden Sie eine
Empfindung von der Lage der Sache erhalten. – Ich
stimme Ihnen völlig bei, wenn Sie sagen, dass Herr N.
jetzt erst recht bedürfe, dass man sich seiner annehme;
und ich bin der Ansicht, dass dies auch weiter von der
Seite, von der es bis jetzt geschehen ist, nicht außer
Acht gelassen wird. Wie gerne würde ich Ihnen emp-
fehlen, Herrn N. in Ihr Haus aufzunehmen; doch ich
darf es nicht. Sie schrieben mir über die Mitglieder Ih-
res Haushaltes: ich darf es nicht. Sie glauben gar nicht,
wie schwer es mir wird, diesen Rat geben zu müssen. –
Leider liegen die Dinge so, dass auch das nicht möglich
ist, dass man sagt, N. sei ein «naiver» Mensch, der sich
vielleicht im Augenblicke hinreißen lässt –; auch diese
Naivität kann nicht – zu seiner Entschuldigung – ange-
führt werden. 

Kein Mensch der Welt würde mich zur Zustimmung
zum Ausschluss N.’s gebracht haben, wenn etwa der Ge-
sichtspunkt geltend gemacht worden wäre: es darf der-
gleichen in der Gesellschaft nicht vorkommen, weil da-
durch die Außenwelt ein schiefes Urteil über die
Gesellschaft gewinnen müsste. Ich betone immer: was
bei uns geschieht, muss an sich richtig sein; und das Ur-
teil der Außenwelt kommt erst in Betracht, wenn es an
sich richtig ist. Doch liegt die Sache hier so, dass im In-
nern der Gesellschaft in Jahren nicht so viel Unheil an-
gerichtet worden ist als durch N. in wenigen Monaten.
Glauben Sie mir, verehrtester Herr Doktor, in Privatsa-
chen auch moralischer Art wird sich, so weit etwas von
mir abhängt, die Gesellschaft nie mischen; doch hier 

Marcello Haugen

Sehertum und Geisteswissenschaft
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lagen nicht Privatsachen vor, sondern ein Verhalten,
das auf Psychismus gebaut war und nur hat in Szene 
gesetzt werden können dadurch, dass N. seine Mitglied-
schaft dazu ausnützte.

Würde ich Ihnen nicht dieses alles schreiben, so
könnte Ihnen vielleicht doch nicht ganz verständlich
sein, wenn ich Ihnen abraten muss, Herrn N. unter den
obwaltenden Verhältnissen in Ihr Haus aufzunehmen.
Ich kann mir vorstellen, dass diese Persönlichkeit zu-
nächst im Nimbus der Harmlosigkeit bei Ihnen einträte
und Sie dann die schlimmsten Erfahrungen machen
müssten. Selbstverständlich ist alles, was ich hier schrei-
be so, dass ich jederzeit dafür eintrete; doch wäre es mir
lieber, wenn Sie mich nicht als Ratgeber anführten, weil
ich nicht möchte, dass Herr N. zu der Maßregel der Aus-
schließung auch noch die Bitternis hinnehmen müsste,
dass gerade ich ihn um einen Aufenthalt für einige Zeit
bringe. Doch musste ich Ihnen auf Ihre Fragen die Sach-
lage ganz objektiv darstellen.

In herzlicher Zuneigung zu Ihnen hochverehrter Herr
Doktor bin ich Ihr ergebener

Rudolf Steiner
Berlin W, Motzstr. 17

Soll ich den Fall vollständig erzählen, so muss ich noch
hinzufügen, dass der Mann nach Empfang meines Brie-
fes eine Fernsuggestion bei mir versucht hat. Ich hatte
ihm geschrieben, dass ich bereit sei, seine Zukunft aus-
führlich mit ihm zu besprechen, dass ich ihn aber unter
diesen Umständen nicht monatelang zu Gast haben
könne. Er wollte mich dagegen zwingen, ihn doch ins
Haus aufzunehmen. Als ich es merkte, erwehrte ich
mich seiner durch das Mittel, das in solchen Fällen un-
fehlbar sicher und stark hilft: den Anschluss an Chris-
tus. (Wenn man solche Machenschaften nicht merkt, so
prallen sie allermeist ja schon an einem klaren, geistge-
führten Geistbewusstsein ab.) Ich erzählte Dr. Steiner
später von dieser Attacke. Er sagte ruhig: Ja, solche Sa-
chen macht der schon.

Der Mann ist später ein sehr bekannter und überlau-
fener Heiler in Oslo geworden. Ich habe ihm im Jahr
1919, als ich ihn in Oslo in meinem Vortrag traf, noch
einmal angeboten, mit ihm zu sprechen. Er kam aber
nicht.

Aus: Friedrich Rittelmeyer, «Unveröffentlichte Gespräche mit 

Dr. Steiner». Eine ausführliche dokumentarische Darstellung des

«Falles Haugen» (ohne die Bemerkungen Rittelmeyers) findet 

sich in Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe, Michaeli 1990,

Nr. 105.

Vom Sinn für den Stil und vom Respekt vor der Sprache – 
Über das Schreiben

D as Wort Rudolf Steiners, das Albert Steffen in Nr. 12
der Nachrichten mitgeteilt hat: «Schreiben kann ein

Weg zur Einweihung werden», muss auf jeden, der sich
ernsthaft um das Schreiben bemüht, erschütternd wir-
ken. Man fühlt: dies ist ein Ausspruch von großer
Fruchtbarkeit und Verantwortung! – Zugleich wird man
allerdings schmerzlich daran erinnert, was wir auf dem
Gebiete des Schrifttums entbehren, dadurch, dass der
von Rudolf Steiner in Aussicht genommene Kursus über
«Schöne Wissenschaften» nicht mehr hat stattfinden
können, bevor unser Lehrer den physischen Plan verlas-
sen hat. 

Albert Steffen schließt an die Mitteilung des Ausspru-
ches von Rudolf Steiner eine Mahnung an, die sich 
eigentlich mit innerer Notwenigkeit aus diesem Aus-
spruch ergibt. – Wir haben da eine schöne Gelegenheit,
unsere Dankbarkeit nicht nur in Worten, sondern durch
Taten zu bekunden, indem wir dieser Mahnung die ihr
gebührende Beachtung schenken.

Albert Steffens Mahnung enthält zwei Forderungen:
Sie verlangt von dem auf dem Gebiete der Anthroposo-
phie Schreibenden, dass er nicht nur den Satz von Buf-
fon ernst nehme: Le style, c’est l’homme, sondern dass
er darüber hinaus jene Ehrfurcht vor der Sprache zu he-
gen sich bestrebe, die eintreten muss, wenn der Aus-
spruch Rudolf Steiners in seiner Tiefe erfasst wird. –
Nun, diese Forderung einigermaßen zu erfüllen, ist ge-
wiss schwer und nur Wenigen überhaupt gegeben. Aber
Verständnis für sie zu haben, müsste jedem Anthropo-
sophen möglich sein. Und aus diesem Verständnis
könnte sich in einzelnen Fällen sogar die Erfüllung der
zweiten Forderung ergeben: das Schreiben für die Öf-
fentlichkeit, und damit erst recht für die Anthroposo-
phische Gesellschaft zu unterlassen, wenn die Erfüllung
der ersten Forderung nicht ernsthaft ins Auge gefasst
werden kann. Doch, das ist vielleicht etwas zu optimis-
tisch gedacht! – Aber bei jenen, die sich nicht «berufen»
fühlen zu schreiben, könnte dieses Verständnis zu ei-



nem Urteil über Geschriebenes führen. Und damit wäre
schon viel gewonnen. Denn wäre ein solches Urteil über
schriftstellerische Leistungen in unserer Gesellschaft
vorhanden, dann würde sehr vieles von dem, was heute
unsere Zeitschriften füllt, von selbst entfallen. Aber an
diesem Urteil fehlt es eben. Vielmehr: eigentlich nur an
dem Willen dazu; an dem Interesse für stilistische Qua-
lität. –

Es ist seit vielen Jahren meine Überzeugung, dass
über keine Seite von Rudolf Steiners alle Lebensgebiete
umfassender Tätigkeit in unseren Reihen so wenig wirk-
liches Urteil vorhanden ist, wie über seine – im engeren
Sinne – schriftstellerischen Leistungen. Diejenigen Mit-
glieder, die ein solches Urteil haben, werden mir gewiss
beipflichten. –

Diese Leistungen – und wenige, allerdings sehr weni-
ge andere – werden unter uns nicht gewürdigt, weil sie
als schriftstellerische Erzeugnisse überhaupt nicht ge-
wertet werden. Sie werden vielleicht ihrem Gedanken-
Inhalt nach beurteilt, aber sie werden nicht um ihrer
Form willen geschätzt. In unserer Gesellschaft werden
Vortragende und Redner zur Genüge beurteilt – viel-
leicht auch verurteilt, aber um die Beurteilung und Wer-
tung schriftstellerischer Leistungen kümmert man sich
überhaupt nicht. (Allerdings haben wir unter uns viele
gute Redner, aber nur wenige gute Schriftsteller.)

Unsere Tageszeitungen, denen es ja nur um den bru-
talen Inhalt, um die Sensation und gar nicht um die
schöne Form, um die Suggestionierung der öffentlichen
Meinung und gar nicht um das individuelle Bewusst-
sein zu tun ist, haben den modernen «Leser» bereits
vollständig verdorben. Ihm ist alles Gedruckte nur noch
Mitteilung eines Inhalts. Die Form, der Stil, sind ihm
nichts. Auf sie zu achten, hat er an-
geblich keine Zeit.

Gegen eine solche Auffassung
müssten sich Anthroposophen mit
vollem Bewusstsein täglich und
stündlich auflehnen. Leider aber
sind die Leser unserer anthroposo-
phischen Zeitschriften von dieser
Kulturkrankheit in der allerbedenk-
lichsten Weise angesteckt. Sie lesen
einen Aufsatz von einem anthropo-
sophischen Schriftsteller wie einen
Zeitungsartikel und können ihn
deshalb von dem Elaborat eines
schriftstellernden Dilettanten kaum
unterscheiden. Diese Haltung der
Leser wirkt dann naturgemäß auf
die Zeitschriften selbst zurück.

Wenn die Leser zwischen einem Aufsatz, der literarische
Qualität hat, an dessen Formulierung ein Autor, der et-
was kann, vielleicht viele Tage und Nächte gearbeitet
hat, und den hingehudelten Schreibereien eines Dilet-
tanten, doch keinen Unterschied bemerken, – wozu sol-
len sich dann die Redakteure anstrengen, die sich ihnen
aufdrängenden Dilettantismen abzuwehren und gute
Arbeiten zu bekommen, die doch so schwer zu haben
sind? – Wozu soll ein Autor an einer Seite stunden- und
tagelang feilen und verzweifelnd um die Abrundung ei-
nes Aufsatzes ringen, wenn die Leser das Ergebnis sol-
ches Mühens doch nicht beachten? –

Man klagt, wir hätten zu viele anthroposophische
Zeitschriften. – Ich glaube nicht, dass man von dieser
Seite her dem Übel beikommen kann. Wir sollten nur
auf die Qualität des Geschriebenen achten; die Quanti-
tät würde sich dann ganz von selbst regeln. Dass die Le-
ser über die Menge des Dargebotenen stöhnen, beruht
nur auf einer Selbsttäuschung. Würde Interesse und
Verständnis für Stil, für schriftstellerische Qualität unter
uns vorhanden sein und könnten sich in Folge dessen
nur diese in unseren Zeitschriften halten, dann würden
die Leser bald nicht mehr über zu viel Stoff klagen.
Dann würde ein reges Interesse dafür entstehen, was,
und noch mehr dafür, wie geschrieben wird. Dann wür-
den auch die schriftstellerischen Leistungen wachsen,
und die «Freude am Schreiben» würde bei denen, die
Veranlagung dazu haben, zunehmen. Jedenfalls würden
die Schreibereien im «anthroposophischen» Band-
wurmstil verschwinden, für die sich – was auch ihr In-
halt sei – niemand interessieren kann, und durch deren
Veröffentlichung wir die Anthroposophie und unseren
großen Lehrer täglich neuer Blamage vor der gebildeten

Welt aussetzen. –
In dieser Lage müsste eigentlich die
Mitteilung des Ausspruchs von Ru-
dolf Steiner, und was Albert Steffen
daran anschloss, unter uns anschla-
gen wie ein reinigendes Gewitter.
Dieses Wort müsste in der Geschich-
te des anthroposophischen Schrift-
tums eine neue Epoche bedeuten.

Emil Leinhas

Erstmals erschienen in: «Was in der 

Anthroposophischen Gesellschaft vorgeht»,

Jahrgang 5/1928, S. 71 ff.

Emil Leinhas

Vom Sinn für Stil
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Vorbemerkung 
Auf meine Bitte um eine einfüh-
rende Erläuterung zum Pentagon-
dodekaeder, der 1903 als Grund-
stein für unser Dornacher Haus
Bürgstrasse 12 dienen sollte, schrieb
George Adams nicht lange vor sei-
nem Tod nachfolgenden Aufsatz.
Ich hatte lediglich an ein Gespräch
gedacht, das seine Zeit und seine
Kräfte nicht zu sehr beanspruchen
sollte. Er aber nahm sich viel Zeit,
die Gesetzmäßigkeit dieses geome-
trischen Mysteriums zu beschrei-
ben und durch Zeichnungen zu er-
läutern. Es geschah das auf dem
«Stutzhof» im Südschwarzwald, wo
er sich mit Theodor Schwenk über
dessen Wasserströmungs-Forschun-
gen auszutauschen pflegte. Nach dort bestanden
freundliche Beziehungen. Den Stutzhof hatte der 
Vater meiner Frau, Hanns Voith (Turbinen- und Pa-
piermaschinen-Fabrik in Heidenheim / Brenz) gestif-
tet und aufgebaut, um eine Lösung zur Wiederbele-
bung des tot aus der Turbine abfließenden Wassers zu
finden. Ich selbst war mit George Adams und Olive
Whicher durch einen Aufenthalt in Clent / England
persönlich bekannt geworden. Ihrem gemeinsamen
Buch The plant between sun and earth verdanke ich eine
grundlegende Anschauung über das Wesen der physi-
schen und ätherischen Kräftewelt. In Vorträgen auf
Englisch, was unter den verschiedenen Sprachen, die
er beherrschte, ihm die persönlich liebste war, erlebte
ich seine ganz und gar durchspiritualisierte Gedan-
ken- und Bildbefähigung, die aus einer virtuosen Be-
herrschung der Grammatik, der Wortwahl und deren
valeurs aufleuchtete. Er war ein Gedankensprach-
künstler ganz eigener Art. Als er die Vorträge Rudolf
Steiners ins Englische zu übersetzen hatte, meist in
drei Abschnitten, saß er – so berichtete er – unmittel-
bar vor Rudolf Steiner, schaute hingegeben in dessen
Augen, jedes Wort in sich aufnehmend, um dann den
in der deutschen Sprache (seiner Vatersprache) aufge-
nommenen Inhalt präzis und folgerichtig auf Englisch
wiederzugeben. Wobei er den intensiv seine Worte
begleitenden Blick, Gedanken fortführenden Blick
Rudolf Steiners auf sich ruhen fühlte. – Die Eigenart,

Einmaligkeit und Andacht dieser
«Wechselrede» lebte immer auf,
wenn George Adams über Anthro-
posophie sprach, wie er es zuletzt
in seinem wunderbaren Aufsatz
über den Pentagondodekaeder nie-
dergelegt hat.
Ich danke Thomas Meyer herzlich
für den Abdruck des Aufsatzes im
Europäer.

Wilfried Hammacher, Stuttgart

Home Farm, Clent, Stourbridge 
23. Januar 1963 

Lieber Herr Hammacher!

Die okkulte Bedeutung des Pentagon-Dodekaeders
hängt ganz gewiss damit zusammen, dass wir uns im
fünften nachatlantischen Zeitalter befinden. Bis in den
vierten Zeitraum hinein ging die Erziehung und geistige
Führung der Menschheit von den Geistern der Form
aus. Das Menschenich wurde in das Mineralreich, in
den drei-dimensionalen Raum hineingeführt. Würfel,
Quader, Pyramide sind hiervon der Ausdruck. Nun geht
die geistige Führung einerseits an die Geister der Bewe-
gung, andererseits an die Archai als «Geister der Persön-
lichkeit» über. Beides führt in den Bereich der Fünfheit.
Diese hat einen doppelten Aspekt. Die in sich webende,
geschlossene Fünfheit als Pentagramm ist Zeichen des
Lebens – Urform des menschlichen Ätherleibes. Wir sol-
len ja aus dem bloßen Mineralreich in den Bereich des
Lebendigen, ins Imaginative auch mit unseren Erkennt-
niskräften aufsteigen. Andererseits ist das «Fünfte» die
eigentliche Ich-Wesenheit des Menschen selbst. Im
«Vierten» sind wir noch in der Gottheit geborgen – «ge-
viert ist Gottes Stadt» heißt es bei Angelus Silesius; im
Fünften treten wir als Ich in den rein menschlichen Be-
reich, der sich zunächst als Finsternis ausnimmt. (Daher
in der «Akashachronik» die Archai auch «Geister der
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Finsternis» bzw. «des Egoismus» genannt werden.) In
diesem Sinne ist nach alter okkulter Tradition, auch im
Sinne früherer Vorträge Dr. Steiners, fünf die Zahl des
Bösen. Lichtbringend ist in diesem Zusammenhang der
Zürcher Vortrag, etwa 1916, über den Tod und das Böse.
Mit beiden Aspekten der Fünfheit hängt das Rosenkreuz
und das Dodekaeder zusammen. Nicht zu vergessen
sind die Urworte des «Fünften Evangeliums». Wie sie
zum ersten mal gesprochen wurden, als das Pentagon-
dodekaeder Sept. 1913 als Grundstein in die Erde ver-
senkt wurde.

Anhand einiger Bilder will ich nun andeuten, wie
diese Fünfheit mit dem drei-dimensionalen Raum zu-
sammenhängt und dazu angetan ist, das Raumerleben
gründlich zu wandeln und damit auch das Ich-Erlebnis
im fünften und sechsten Zeitalter auf eine neue Stufe zu
erheben. In das Dodekaeder ist ja die Würfelform mit
hineinverwoben. Daher gehen wir (Bild 1) von der – mit
Bleistift skizzierten – Würfelform aus. Die drei im Mit-
telpunkt sich treffenden, den drei-dimensionalen Raum
bildenden Achsen sind rot hineingezeichnet. Sie bilden
drei Mittelebenen, die bei der folgenden Konstruktion
in Betracht kommen. Man hebe nun die obere Würfel-
ebene viermal – von je einer Kante des Randquadrats
gleichsam als Scharnier aus – nach oben, so dass die vier
sich bewegenden Ebenen in der Mitte an der nach oben
sich verlängernden senkrechten Mittelachse nach oben
wandern. Es entsteht eine zunächst flache Pyramiden-
form (blau). Man mache Halt, nachdem sich die Achse –
vom Mittelpunkt des Würfels aus gerechnet – um ein
bestimmtes Verhältnis verlängert hat. In diesem Bilde
ist es um 3:2, also um die Hälfte verlängert.

Man mache nun das Gleiche an allen sechs Würfel-
flächen, also in allen sechs Richtungen des Raumes, und
zwar immer im gleichen Längenverhältnis: Es entsteht,
wie Sie sehen, ein 24-Flächner als Kristallform, wie sie
auch in der Natur, z.B. manchmal am Flussspat, vor-
kommt.

Nun lasse man (Bild 2) von den 24 dreieckigen Flä-
chen alternierend – wie bei einem Schachbrett, nur drei-
statt viereckig gegliedert – immer eine wegfallen, so dass
nur 12 Flächen übrig bleiben. In Bild 2 ist gedacht, dass
die weiß gelassenen Flächen wegfallen, nur die blauen
verbleiben. Diese zwölf blauen Ebenen setze man fort,
bis sie einander begegnen und die entstandenen Lücken
wieder ausfüllen. Sie werden dabei fünfeckig umrandet,
wie es die purpurnen Linien in Bild 3 zeigen. (Die frühe-
ren blauen Dreiecksränder sind z.T. leicht eingezeich-
net, um den Übergang zu zeigen. – Um konstruktiv Bild
3 zu erhalten, benützt man gedanklich die drei roten
Mittelebenen aus Bild 1.)

Also ist tatsächlich ein Pentagondodekaeder entstan-
den. Nur ist es noch kein regelmäßiges. Die Form jeder
fünfeckigen Fläche zeigt Bild 4. Der obere, waagrechte
Rand («Dachfirst» FF in Bild 3, z.B. bei dieser Orientie-
rung des Fünfecks) ist länger als die übrigen vier. Auch
am eingezeichneten Pentagramm sieht man, dass es
kein regelmäßiges Fünfeck ist.

Diese, den ursprünglichen Würfelkanten parallelen
«Dachfirst»-artigen Kanten in Bild 3 werden, wie leicht
einzusehen ist, immer kürzer, indem man von Bild 1
ausgehend die Pyramiden steiler macht, also das Verlän-
gerungsverhältnis der Achsen, das in Bild 1 beispiels-
weise 3:2 beträgt, vergrößert. Es kommt der Augenblick,
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wo die Dachfirstkante genau so lang bzw. kurz wird, wie
die übrigen vier Kanten des entstehenden Fünfecks.
(Verlängert man weiter, so wird sie zu kurz.)

Dieser Augenblick ist erreicht, wenn man genau im
Goldenen Schnitt, in der «göttlichen Proportion» ver-
längert. Also es müsste im Bild 1 SB:BO = BO:SO werden,
und dementsprechend nach allen sechs Richtungen.
Dann und nur dann würde Bild 3 zum wahrhaft regel-
mäßigen Pentagondodekaeder. – Bekanntlich ist, wenn
OB als Einheit gilt, und nach S im goldenen Schnitt 
verlängert wurde, BS = 1/2 (√5 – 1) = 0.618... Es ist dies
eine irrationale Zahl. Das ist im Mineralreich als Kristall
nicht erreichbar; daher das wahre Pentagondodekaeder
nur im Lebendigen vorkommen kann. Das durch das ra-
tionale Verhältnis entstandene Gebilde, Bild 3, stellt
wohl eine mögliche Kristallform dar; es ist das soge-
nannte «Pyritoeder»; in dieser Form kristallisiert an
manchen Orten, z. B. Norditalien und Ätna, der Pyrit als
Eisen-Schwefelkies; das Mineralreich strebt hier, so gut
es kann, an die Dodekaederform heran.

Ich muss es nun Ihnen überlassen, ev. das Weitere zu
zeichnen. Aber auch, wenn Sie es nur lebendig vorstel-
len, geht Ihnen der Sinn der Sache auf. Zeichnen Sie Bild
1 noch einmal, verlängern aber (OB nach BS usw.) im
Goldenen Schnitt – OB als Einheit gedacht, dann BS
zwischen 3/5 = 0.6 und 5/8 = 0.625 wird genau genug
sein, oder Sie wenden die bekannte Konstruktion an
und gehen dann zu Bild 3 über, so entsteht ein echtes
Bild des wahren Pentagondodekaeders mit seinen fünf-
heitlichen Symmetrien. (Meine Bilder 1 und 3 sind ja
nur mit freier Hand skizziert, und zwar in paralleler Per-
spektive; das genügt schon.)

Wenn aber statt Bild 3 bzw. 4 (Bild 3 entsprechend in
Perspektive) hierbei ein Dodekaeder mit 12 regelmäßigen
Fünfecken entsteht, so hat das plötzlich eine überra-
schende Konsequenz. Denn die mit Bleistift gezeichne-
te Würfelkante AA in Bild 3 erscheint in Bild 4 als eine
der fünf Pentagrammlinien wieder. Werden nun letztere
alle miteinander gleich, so kann es nicht anders sein, als
dass in das nunmehr regelmäßige Dodekaeder nicht nur
ein, sondern fünf Würfel hineingewoben sind. Zeichnen
Sie alle 12 Pentagramme hinein, so sind es im Ganzen
12 mal 5 = 5 mal 12 Linien; sie gliedern sich entweder in
12 Pentagramme oder in 5 Würfel; das aber heißt, das
echte Dodekaeder enthält die Dreidimensionalität des
Raumes (die Essenz des Würfels) nicht nur einmal, wie
in dem immer noch Kristall-mineralartigen Pyritoeder,
Bild 3, sondern fünfmal ineinander verwoben. Nicht
mehr ist es möglich, eine der fünf als die grundlegende
hervorzuheben.

Einen schönen Aspekt der Form enthält man daher,
wenn man nach vollzogener Konstruktion die in Bild 3
purpurn gezeichneten 30 Dodekaederkanten weglässt
und nur die 60 Pentagrammlinien übrig bleiben. Uner-
schöpflich webt man anschauend zwischen den 12 Pen-
tagrammen und den 5 Würfeln hin und wieder. (Ursula
Grahl hat mir ein Strohmodell mit etwa 20 cm langen
Linien verfertigt, das am Plafond in meinem Zimmer in
St. Mary’s schon seit einigen Jahren hängt.)

Hierin liegt das eigentliche Geheimnis des Dode-
kaeders. Es enthält die dreidimensionale Urform des
menschl. physischen Leibes, ja des physisch-räumli-
chen Weltalls, mit der ätherischen Fünfheit innig ver-
woben, und dabei ergibt sich die kosmische Zwölfheit.
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Es hat wohl viele andere, noch lange nicht ergründete
Aspekte, z.B. wie diese Zwölfheit mit der gürtelförmigen
des Zodiakus zusammenhängt – ein Problem, das unse-
ren Freund Dr. Ernst Müller aus Wien und auch, wie er
mir erzählte, Dr. Steiners Jugendfreund Friedrich Eck-
stein besonders interessierte.

Zeichnen Sie das echte Dodekaeder, wie oben angege-
ben, einigermaßen richtig und fügen 60 Pentagrammli-
nien (Würfelkanten) hinein, so werden Sie finden, dass
Sie die Zeichnung – auf die eigene aufrechte Gestalt be-
zogen – in fünf verschiedenen Lagen aufstellen können,
so dass von einem beliebigen der fünf Würfel 4 Kanten –
wie in Bild 1– 3 – senkrecht stehen. Jedes Mal sieht es
richtig aus.

Es wird erzählt – ich weiß nicht den genauen Zusam-
menhang, noch kann ich es sicher bestätigen –, Dr. Stei-
ner habe einmal gesagt: Wenn es gelänge, ein Dodeka-
eder ganz genau geometrisch zu konstruieren, so würde
es, die Schwere überwindend, schweben. Dem Sinn
nach ist mir das verständlich. Das Kristallinische des
Mineralreichs hängt mit der Schwere zusammen. Die
göttliche Urdreiheit ist im Dodekaeder mit der kos-
misch-ätherischen Fünfheit so verwoben, dass eine
Form entsteht, die dem Irdischen nicht mehr untertan
ist. Aufrichtend und richtend haben uns Menschen die
Geister der Form durch Jahrtausende hindurch – bis in
die Denkformen hinein – mit dem Würfelkreuz des mi-
neralisch-dreidimensionalen Raumes verbunden. Heute
ist eine tiefe Bewusstseinswandlung an der Zeit. Wir sol-
len nicht mehr durch äußeres Gesetz gerichtet sein, son-
dern zur Freiheit uns entwickeln und die «Gnade» fin-
den. Wir sollen in einem gewissen Sinne im ätherischen
Leibe auferstehen und mit diesem das «Salz» des physi-
schen Leibes der irdischen «Asche» entheben und ver-
wandeln – durchlichten. Wir sollen Wissenschaft entwi-
ckeln, die nicht mehr pyramidenförmig (im Sinne
Comtes z.B.) auf irdisch-logischen Grundfesten sich
aufbaut, sondern deren Erkenntnisse wie beim Dodeka-
eder sich gegenseitig schwebend tragen. Das war auch
nach R. Steiner der Geist des Ersten Goetheanums, wel-
cher daher den doppelten Dodekaeder zum Grundstein
hatte.

Nach platonischer Tradition (Timaios u.a.) hingen die
4 regelmäßigen Körper mit den vier Elementen zusam-
men – Würfel mit Erde, Oktaeder mit Luft, Tetraeder mit
Feuer, Ikosaeder (die polare Schwesterform des Dodeka-
eder) mit Wasser. Dann aber das Fünfte, der – von den
Pythagoräern noch geheimgehaltene – Dodekaeder mit
der «Quinta Essentia», dem Kosmos, dem kosmischen
Äther als solchem. Gerade auch dies beleuchtet den uns

zweimal von unserem Lehrer als Grundstein gegebenen
Grundstein. – Bei Shakespeare kommt mehrfach ein
heute vergessenes alt-englisches Wort vor: «the welkin».
Es will sagen: der Kosmos bzw. die Himmelssphäre. Ety-
mologisch hängt das Wort mit dem deutschen «Wolke»,
dem poln. «wilgoc» = Feuchte, dem russischen Fluss-
namen «Wolga», zusammen. Denn das Wasser ist irdi-
scher Träger der reinen, ursprünglichen, kosmisch-äthe-
rischen Kräfte.

Wie die Fünfheit im Ätherleib des Menschen und im
Ätherisch-Lebendigen in den Naturreichen waltet, sieht
man ja an der Rose und an unzähligen anderen Blüten-
pflanzen – Enzian, Primel usw. Aber auch an den nie-
deren (ihrer Form nach mehr kosmisch gebliebenen)
Tieren, vor allem den Echinodermen, den Seeigeln, See-
sternen usw., die immer wieder den geheimnisvollen
Übergang von der reinen Pentagrammsymmetrie zur
aufgerichtet-bilateralen der menschlichen Gestalt zeigen
(wie übrigens die Veilchen, Stiefmütterchen, Wicken
und viele andere fünfblättrige Blütenformen auch).
Aber auch das Dodekaeder und dessen Schwesterform
das Ikosaeder kommen nach Haeckels Entdeckungen in
wunderbarer Weise an den Siliziumschalen der mikro-
skopischen Protozoen des Meeres vor. (Bilder in D’Arcy
Thompson, Growth and Form, 1942, Fig. 340, p. 726;
wohl auch in Haeckels Kunstformen der Natur. – Diese
Bücher sind Ihnen wohl in der Bibliothek des Goethe-
anum zugänglich.)

Letzten Endes gewinnen wir die Überzeugung – und
das ist wohl dessen tiefstes Geheimnis –, dass das Dode-
kaeder (vor allem als uns gegebener Grundstein) nichts
anderes ist als eine Metamorphose des Rosenkreuzes. So
wie dieses sinnbildlich um das schwarze Kreuz den
Kranz der fünfblättrigen Rosen wickelt, so verwebt das
Dodekaeder organisch-einheitlich im Zeichen des Pen-
tagramms die fünfmal wiederholte Kreuzesform des
Raumes. (Auch die Siebenheit ist hier, jedoch tiefer 
verborgen.) Rudolf Steiner hat zu sinnbildlichen Vor-
stellungen angeregt, andererseits aber auch über bloß
äußerliche Symbole geschimpft; Letzteres in späteren
Jahren auch über die pietätvoll gemeinte, aber unkünst-
lerisch ausgeführte Rosenkreuze! Er aber metamorpho-
sierte das Rosenkreuz, von dem in früheren Vortrags-
zyklen immer wieder die Rede war, zum Pentagon-
dodekaeder als unserem Grundstein.

Und eine tiefgehende Metamorphose scheint auch 
in seinen Worten der Grundsteinlegung (25. Dezember
1923) angedeutet zu sein. Er nennt ihn hier den dodeka-
edrischen Liebesstein. Durch die Jahrhunderte hindurch
sprachen die Alchymisten vom Stein der Weisheit. Es
war der Kohlenstoff, welcher als Diamant, dem Würfel
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unmittelbar verwandt, als Oktaeder (doppelte Pyrami-
denform) kristallisiert. Wieder ist die Verwandlung an-
gedeutet vom alten Zeitalter der Geister der Form zu
dem der Menschheitserfüllung in Gegenwart und Zu-
kunft – die Wandlung von Weisheit in Liebe, welche
nur mit der Entwickelung imaginativer Erkenntnis-
kräfte sich vollziehen kann. (Siehe auch hierzu den
oben erwähnten Zürcher Vortrag.)

Es sind noch viele andere Aspekte, welche sich gleich-
falls schon aus der reinen Geometrie ergeben. Z.B. das
sechsfache Pentagramm als Urbild in der unendlichen
Weltensphäre, und hiermit in Zusammenhang die Ver-
wobenheit der Dreiheit mit der Fünfheit. Manches hier-
von finden Sie – als Gegenbild im Mittelpunkte – in den
Kemper’schen Wabenformen. Dazu erwähne ich, zu-
nächst als selbstverständlich, das Buch der Grundstein-

legung und auch das kleine Buch von Zeylmans über
dieses Thema. Viel ist auch in den Büchern von Bindel
enthalten (Die ägyptischen Pyramiden, wohl auch sein
letztes Buch über Pythagoras, das ich noch nicht kenne)
und in einer Schrift über das Dodekaeder von Dr. Ernst
Müller, die, wie ich hoffe, auch in der dortigen Biblio-
thek sein wird. Er hatte tiefe Kenntnisse aus der alten
Zahlenweisheit.

Nun senden wir Ihnen herzliche Glückwünsche 
zur Grundsteinlegung Ihres Hauses. Auch meine Frau 
bittet in diesem Sinne herzlich zu grüßen. Ebenfalls
Miss Whicher; wir werden uns wohl nach Ostern wieder
sehen. Bitte unsere freundlichen Empfehlungen auch
an Ihre Frau.

In diesem Sinne mit herzlichem Gruß, 
Ihr George Adams
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R udolf Steiner hat immer wieder – sozusagen nebenbei

– auch auf psychologische Sachverhalte hingewiesen.

Zum Beispiel: «Wenn ein Mensch über den andern

schimpft, Böses sagt, so ist nicht immer, ja sogar in den

seltensten Fällen der Grund dazu in dem Menschen, über

den Böses gesagt wird. Der mag auch böse sein; aber die-

ses, die Bösheit in ihm, ist für den objektiven Betrachter

der Wirklichkeit der allergeringste Grund des Schimp-

fens. Der Grund des Schimpfens ist zumeist das Schimpf-

bedürfnis. Und dieses Schimpfbedürfnis sucht sich ein

Objekt, das will sich entladen. Das sucht auch seine Ide-

en in eine solche Strömung zu bringen, dass diese Ideen

wie berechtigt aus der Seele des schimpfenden Menschen

hervorzugehen scheinen.»1

Berlusconi und die Taliban
Diese Charakterisierung trifft hervorragend auf eine Per-

sönlichkeit zu, die hier auch schon mehrmals als «Muster-

beispiel» für einen anderen Hinweis Rudolf Steiners die-

nen «durfte», «die Verlogenheit» als «Grundeigenschaft

des ganzen öffentlichen Lebens unserer Zeit»: auf den ge-

genwärtigen italienischen Ministerpräsidenten. Silvio Ber-

lusconi beschimpfte die Richter in seinem Land als «Tali-

ban». «Wir sind dabei (eine Justizreform zu machen): Ich

weiß nicht, ob sie den Taliban in der Richterschaft gefällt»,

sagte er während einer Pressekonferenz in Turin. «‹Die

Souveränität liegt nicht mehr bei den Menschen, sondern

den Staatsanwälten›, kritisierte der Regierungschef, der

seit Jahrzehnten selbst immer wieder ins Visier der Justiz

geraten ist.» Der ehemalige Anti-Korruptionsrichter Anto-

nio di Pietro und Chef der Partei «Italien der Werte» kriti-

sierte Berlusconi umgehend: «Wenn Berlusconi wirklich

unschuldig sei, dann solle er sich vor Gericht verantwor-

ten und sich nicht wie ein ‹Diktator einer Operette› auf-

führen.»2 (Nebenbei: Besonders maliziös an dieser Ge-

schichte ist zusätzlich, dass die renommierte Londoner

Tageszeitung Times erst kürzlich gemeldet hat, der italie-

nische Geheimdienst habe im Krieg in Afghanistan die Ta-

liban bestochen – und so Mitschuld am Tod von zehn

französischen Soldaten. Die Regierung Berlusconi soll Tali-

ban-Kommandeuren Schmiergeld von mehreren zehntau-

send Dollar gezahlt haben, um im Verantwortungsbereich

ihrer Truppen in Afghanistan Ruhe zu haben.3)

Das war Korruption, ist aber verjährt
Italiens Regierungschef meinte, jubeln zu müssen, weil

sein in einem Korruptionsverfahren verurteilter früherer

Steueranwalt nun doch nicht ins Gefängnis muss. Die

Straftat sei verjährt, entschied das Kassationsgericht in

Rom. Der Brite David Mills war wegen Falschaussagen

für Berlusconi gegen Bezahlung von einem Mailänder

Gericht und einem Berufungsgericht verurteilt worden.

Er soll von Berlusconi Ende der neunziger Jahre für Lü-

gen in zwei Korruptionsverfahren umgerechnet 440 000

Euro an Bestechungsgeldern angenommen haben. Die

letzte Instanz bestätigte nun an sich den Sachverhalt,

siedelte aber die eigentliche Straftat früher als bisher an-

genommen an. Deshalb wurde der Anwalt zwar nicht

freigesprochen, das Verfahren aber wegen Verjährung

der Bestechungsvorwürfe eingestellt.2 An Berlusconi

bleibt so das Etikett «Cavaliere corrotto» kleben. Er ju-

belte aber auch aus einem anderen Grund zu früh: Der

Prozess gegen ihn im gleichen Korruptionsfall geht wei-

ter. Das entschied das zuständige Mailänder Gericht. Es

wies einen Antrag von Berlusconis Anwalt zurück und

setzte einen nächsten Verhandlungstermin fest.4

Fast täglich neue Skandale
Dass mit einem solchen Ministerpräsidenten die politi-

schen Sitten in Italien immer mehr verludern, kann ja

wohl nicht verwundern. Politische Beobachter halten je-

denfalls fest: «Italien scheint fast täglich von neuen Skan-

dalen erschüttert zu werden, die auf eine korrupte und

von der Mafia infiltrierte Politik hinzuweisen scheinen.

Fast täglich warten Untersuchungsrichter der Republik

mit neuen Ermittlungen oder Beweisstücken auf, die sug-

gerieren, dass die Korruption auch fast zwanzig Jahre

nach den Tangentopoli-Skandalen weit verbreitet geblie-

ben ist und dass die Politik mehr denn je auch von der

Mafia infiltriert ist.» (Tangentopoli bezeichnet riesige kri-

minelle Verflechtungen Anfang der 90er Jahre, die das

politische System der so genannten «Ersten Republik»

prägten). Der Korruptionsskandal um den Zivilschutz et-

wa zieht täglich immer weitere Kreise; Berlusconi-Freund

Guido Bertolaso, seit 2001 Chef des italienischen Zivil-

schutzes, sieht sich beim Gericht in Florenz schwerwie-

genden Bestechungsvorwürfen ausgesetzt. Nun haben

die Anti-Mafia-Behörden auch noch den Vorwurf erho-

ben, dass der dem Regierungslager angehörende Senator

Nicola Di Girolamo im Dienste der ’Ndrangheta, der ka-

labresischen Mafia, stehe und zusammen mit andern Kri-

minellen ein weit reichendes System für Geldwäscherei

und Steuerbetrug aufgezogen habe.5 In dieses Bild passt

auch das Verbrechen von Monza, dem Ende Februar
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Hunderte von Tieren des Po-Flusssystems und ein Ver-

mögen zum Opfer fielen.

Kriminelle Ölpest und Wahl-Gaunerei
Die Ölpest-Katastrophe war durch einen Sabotageakt in

einer stillgelegten Raffinerie nahe der lombardischen

Stadt Monza ausgelöst worden. Unbekannte hatten die

Ventile von drei der sieben Zisternen, in denen sich altes

Diesel- und Heizöl befunden hatte, geöffnet. 600 000 Li-

ter gelangten in den Lambro, einen Nebenfluss des Po.

Hunderte von Helfern des Zivilschutzes, der Feuerwehr

und Genietruppen versuchten während Tagen in einem

verzweifelten Kampf gegen die Zeit, den riesigen Öltep-

pich auf dem Fluss Po, in dem jährlich ohnehin Tonnen

von Pestiziden und unzureichend geklärten Abwässern

landen, mit Barrieren zu stoppen und abzusaugen. Denn

es wurde befürchtet, dass die Ölpest die Po-Mündung er-

reichen und damit auch Teile der Adriaküste verschmut-

zen wird. Die Untersuchungsbehörden halten es für sehr

wahrscheinlich, dass Bauspekulanten die Katastrophe auf

dem Gewissen haben. Bereits seit längerem bestanden

Pläne, das Industriegelände, auf dem sich die alte Raffine-

rie befindet, für schätzungsweise eine halbe Milliarde

Euro zu entsorgen und auf ihm eine «Ökostadt» zu er-

richten. Mit der Sabotage versuchten die Täter offenbar,

das Projekt und damit eine Grünzone in der dicht bebau-

ten Region nahe der Stadt Monza zu verhindern. Der kri-

minelle Akt hat zu einer Katastrophe geführt, denn Hun-

derte von Kormoranen und Stockenten, die am Fluss Po

leben, haben mit ölverschmierten Federn und Schnäbeln

einen qualvollen Tod erlitten.6

Doch damit nicht genug! Nun haben die Behörden

auch noch krebserregende Substanzen in den Gewässern

unweit der Po-Mündung festgestellt. Der Bürgermeister

der Gemeinde Porto Tolle warnte, dass Gefahr für das

Trinkwasser bestehen könnte. Die Verunreinigung sei

aber nicht auf das Diesel- und Heizöl zurückzuführen,

das in den Po-Zufluss Lambro geflossen war. Unbekannte

hätten die Ölpest offenbar genutzt, um verbotene Sub-

stanzen illegal im Fluss zu entsorgen.7

Endgültig als Gauner entlarvt hat sich Silvio Berlus-

coni mit einem Eil-Dekret, mit dem er die Teilnahme 

an den Regionalwahlen verfassungswidrig erzwingt. In

Lazio hatte das Verwaltungsgericht die Wahlliste von

Berlusconis Partei Popolo della Libertà in der Provinz

Rom ausgeschlossen, weil sie zu spät eingereicht worden

war – der zuständige Parteifunktionär hatte schlicht ge-

schlampt. In der Lombardei schlossen die Richter die Lis-

te des zur Wiederwahl antretenden Regionspräsidenten,

Roberto Formigoni, aus, weil nicht alle Unterschriften

darauf den Vorschriften entsprachen. Formigoni bestritt

vehement den Vorwurf, er habe eine Liste mit gefälsch-

ten Unterschriften eingereicht. Das erwähnte Dekret er-

laubt eine «flexiblere Interpretation der Regeln» beim

Vorlegen der Wahllisten, so dass nun Berlusconis Partei

überall antreten kann.8 Wozu Wahlregeln, wenn sie die

Machthaber im Einzelfall mit einem Eil-Dekret außer

Kraft setzen können? Da muss sich wohl auch die EU fra-

gen, welche Stellung die Bananenrepublik Italien in ihr

noch haben kann…*

«Tiefe Freundschaft» und Milliarden Euro
Das ist Italien heute… Dazu passt auch ganz gut, dass

Berlusconi den libyschen Diktator Muammar al-Gha-

dhafi – der die Schweiz auf die Nachbarländer aufteilen

will – als guten Freund bezeichnet: «An den Leader bin-

det mich eine echte und tiefe Freundschaft.» Der Grund

ist so einfach wie durchsichtig. Für Libyen ist Italien der

wichtigste Handelspartner. «41 Prozent der Importe des

Wüstenstaats stammen aus Italien. Letzteres wiederum

bezieht 30 Prozent der Erdöl- und Erdgasimporte aus Li-

byen, rund ein Viertel des Energiebedarfs Italiens stammt

aus libyscher Quelle. Außerdem sind viele italienische

Großfirmen in Libyen ansäßig, während libysche Staats-

fonds an Konzernen wie Fiat oder ENI beteiligt sind.» 

Aktuell ist aber ein weiterer Deal viel bedeutsamer: Im

«Kampf gegen illegale Einwanderer» aus Afrika unter-

stützt Ghadhafi seinen europäischen Bündnispartner.

Denn die meisten Bootsflüchtlinge versuchen von der li-

byschen Küste aus, Italien zu erreichen. Ghadhafi ver-

pflichtete sich in einem 2008 unterzeichneten Abkom-

men, seine Küsten besser zu überwachen. Gegenleistung:

Italien bezahlt in den nächsten 20 Jahren fünf Milliarden

Euro an Libyen. Als «Wiedergutmachung des Unrechts»

in der Kolonialzeit.9

Ghadhafi, noch ein Freund, Kampfjets und Kokain
Apropos Ghadhafi und seine Freunde: Der Nordafrikaner

war auf Druck der USA seit vielen Jahren international

geächtet, bis er am 10. Dezember 2007, dem Welttag der

Menschenrechte (!), vom französischen Staatspräsidenten

Nicolas Sarkozy mit allen Ehren empfangen wurde und

für fünf Tage (er wollte zehn…) Paris unsicher machen

durfte. Damit er sein – sehr großes – Beduinenzelt aufstel-

len konnte, wurde das gesamte Regierungspalais «Hotel

Marigny» einschließlich Rasen zu libyschem Hoheitsge-

biet erklärt. Sarkozy musste sich harsche Kritik aus dem
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In- und Ausland anhören, weil er den Massenmörder

(u.a. Lockerbie!) salonfähig machte, indem er den ‹Revo-

lutionsführer› als erster westlicher Staatschef offiziell mit

allen Ehren empfing. Zum Dank dafür brüskierte ihn

Ghadhafi: «Hatte Sarkozy gerade erst verkündet, er habe

mit seinem Gast eindringlich über die Menschenrechte

geredet, strafte ihn der Undankbare im TV-Interview Lü-

gen: ‹Über Menschenrechte haben wir gar nicht gespro-

chen. Aber Nicolas Sarkozy und ich sind gute Freunde.›

(…) Eitel Sonnenschein herrschte nur beim Unterschrei-

ben von Mega-Verträgen über 35 Helikopter, 21 Airbusse

und 14 Rafale-Kampfjets sowie über den Bau eines Flug-

hafens und von Straßen und die Lieferung eines Kernre-

aktors. Alles was das libysche Herz begehrt, denn nach

jahrzehntelangem Embargo strotzt das Land nur so vor

Petro-Dollars – aber die rechten Geschäftspartner wollten

sich bislang nicht einstellen.» Kleine Rache der Franzo-

sen: Vier Tage nach Abschluss des Parisbesuchs von

Ghadhafi berichtete Le Canard Enchaîné – die bedeutend-

ste satirische Wochenzeitung Frankreichs, die aber trotz-

dem seriösen «investigativen Journalismus» betreibt –,

der libysche Staatschef sei regelmäßiger Kokain-Konsu-

ment; das Blatt berief sich auf den französischen Inlands-

geheimdienst. «Die Notiz über den in Frankreich ille-

galen Drogenkonsum sei nach einer routinemäßigen

Überprüfung der Gewohnheiten von Staatsgästen an Prä-

sident Nicolas Sarkozy, Premierminister François Fillon,

Außenminister Bernard Kouchner und an das Verteidi-

gungsministerium gegangen. ‹Das wird der Grund sein

für Ghadhafis Dummheiten und Aussetzer während sei-

nes fünftägigen Paris-Aufenthalts›, zitiert Le Canard En-

chaîné einen Geheimdienstmitarbeiter.»10

Und noch etwas, das im Westen wenig bekannt ist: Im

Februar 1996 misslang ein Bombenanschlag auf Ghadha-

fis Eskorte, welcher das Ziel hatte, ihn zu töten. Laut ei-

nem Zeitungsbericht der New York Times vom 5. August

1998 wurde der Anschlag mit 160 000 Dollar durch den

englischen Geheimdienst MI6 unterstützt. Ghadhafi

blieb unverletzt, stattdessen wurden mehrere Gefolgsleu-

te getötet. Nach Angaben des ehemaligen Geheimdienst-

mitarbeiters David Shayler misslang der Anschlag, weil

die Agenten des MI6 die Bombe unter dem falschen Auto

plaziert hatten.11

Dumm und dämlich
«Italienische Zustände» gibt es auch anderswo. Zum 

Beispiel in Deutschland. Etwa ganz einfach Amtsmiss-

brauch: Der Präsident der Hamburger Bürgerschaft, Berndt

Röder (CDU), ließ seine Wohnstraße im Stadtteil Groß

Borstel von der Stadtreinigung von Eis und Schnee befrei-

en, während der Rest der Stadt auf den Räumdienst warten

musste. Inzwischen hat sich der Parlamentspräsident ent-

schuldigt, der Druck der Öffentlichkeit war aber so groß

geworden, dass ihm nur noch der Rücktritt blieb.12

In die Kategorie «dumm und dämlich» gehört dies: Die

bayrische Justizministerin Beate Merk hat sich in einem

Gastbeitrag für den Münchner Merkur zum Kauf einer CD

mit gestohlenen Bankdaten aus der Schweiz geäußert. Sie

schreibt, der CD-Kauf wäre sicher abzulehnen, wenn sich

deutsche Beamte damit strafbar machten. Es handle sich

jedoch nicht um Hehlerei: «Da Daten anders als Autos

oder Handys keine Sachen sind, kann man sie nicht 

stehlen. Und wo es keine gestohlene Ware gibt, da gibt es

auch keine Hehlerei.»13 Logisch, oder? Das Problem ist

nur, dass es in jedem Strafgesetzbuch z.B. einen Paragra-

fen zur (Wirtschafts-)Spionage gibt, die mit Zuchthaus

von bis zu mehreren Jahren bestraft werden kann. Und

dabei geht es in der Regel um gestohlene «Daten». Kann

es sein, dass die Justizministerin die Gesetze nicht kennt?

Bei Redaktionsschluss war die Dame immer noch bayri-

sche Justizministerin (und Ghadhafi libyscher «Revolu-

tionsführer»)…

Wie käuflich ist Politik?
Von einem anderen Kaliber ist die Geschichte aus Nord-

rhein-Westfalen, wo im Mai Wahlen stattfinden: Da hat

die CDU zum Landesparteitag einem Medienbericht zu-

folge exklusive Gesprächstermine mit Ministerpräsident

Jürgen Rüttgers (CDU) verkauft. Unternehmen wurde an-

geboten, für den Parteitag nicht nur Ausstellungsfläche

zu erwerben, sondern auch vertrauliche Unterredungen

mit Mitgliedern der Landesregierung. Für 20 000 Euro

konnten Kunden demnach ein sogenanntes «Partner-

paket» für den Parteitag kaufen, das neben einem mehr

als 15 Quadratmeter großen Stand auch «Einzelgespräche

mit dem Ministerpräsidenten und den Minister/innen»

versprach. Die Reaktion der Öffentlichkeit war unerwar-

tet heftig: «Das hat den Beigeschmack, dass Politik käuf-

lich sei.» Der Ministerpräsident wusste – selbstverständ-

lich … – von nichts. Der CDU-Landesgeneralsekretär nahm

alle Schuld auf sich, entschuldigte sich und trat zurück.

Merkwürdig dabei ist nur, dass die Union schon früher

versucht hat, Sponsoren mit Terminen beim Ministerprä-

sidenten zu locken. Für den Landesparteitag im Jahr 2008

bot die Geschäftsstelle der Partei bereits ein «Partner-

paket» an, das ein Gespräch mit Rüttgers einschloss. Für

dieses Jahr kündigte sie noch größere Attraktionen an:

«Als besonderen Höhepunkt können wir auf die Teilnah-

me unserer Bundeskanzlerin Angela Merkel und auf Mit-

glieder der Bundesregierung verweisen», hieß es in dem

Schreiben der Partei.14 Als die gleiche Praktik auch noch

aus Sachsen ruchbar wurde, musste die deutsche Bun-
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deskanzlerin reagieren: «Die Landesverbände dürften das

Amt des Ministerpräsidenten nicht mit dem Sponsoring

vermischen und nicht den Eindruck erwecken, als würde

mit diesem Amt geworben. ‹Das geht nicht›, betonte die

Kanzlerin. Dies sei ‹jetzt auch den Betroffenen klar›, sag-

te Merkel.»15

Viel Geld für die Nähe zur Macht
Pech war nur, dass gleichzeitig die Frankfurter Allgemeine

Sonntagszeitung mit einer Analyse Klartext redete: «Mana-

ger denken in Preisen. Und Preise drücken Knappheiten

aus. So steht es im Lehrbuch. Wenn das stimmt, haben

auch Politiker einen Preis.» Und: «Auch im Geflecht zwi-

schen Wirtschaft und Politik regieren die Kräfte des

Marktes. Mögen einzelne Entscheidungen nur im kor-

rupten und damit strafbaren Einzelfall zu kaufen sein –

das Feld wird bewirtschaftet, es fließt Geld. Für diese Er-

kenntnis hätte Ministerpräsident Jürgen Rüttgers sich

nicht erst zum Narren machen müssen.» Und zudem:

«Der persönliche Kontakt zu den Regierenden ist wichtig

für Unternehmer, sie bilden sich das zumindest ein. Und

suchen die Nähe zu den Mächtigen. Da Aufmerksamkeit

ein wertvolles Gut ist, erst recht die der über Milliarden

gebietenden Politik, geben Unternehmen viel Geld für

die Nähe zur Macht aus. Konzerne errichten Repräsen-

tanzen in bester Lage in der Hauptstadt, heuern für üppi-

ges Honorar altgediente Politiker als Lobbyisten an. Wer

sich das als Mittelständler nicht leisten kann, delegiert an

Verbände oder Dienstleister. So entstand am Regierungs-

sitz in Berlin eine ganze Branche, die Schattenmänner

der Macht, ‹Experten für public affairs›, wie sie sich selbst

nennen. An die 5000 von ihnen tummeln sich in der

Hauptstadt.»16

Noch «italienischer» ging es in Köln zu: Vor einem Jahr

versank beim U-Bahn-Bau das Kölner Stadtarchiv in der

Tiefe. Dabei gab es zwei Tote und einen riesigen Sachscha-

den. Nun zeigt sich, dass in großem Umfang «getäuscht,

manipuliert und betrogen worden» ist. Bauprotokolle

wurden gefälscht, damit verschleiert werden konnte, wie

die Baufirma im großen Stil verrechneten Beton einge-

spart hat. Bauarbeiter haben eine große Menge stabilisie-

rende Eisenbügel nicht eingebaut, sondern an Schrott-

händler verkauft – zugunsten des eigenen Geldbeutels.17

Die Mission des Bösen
Wenn man nun einen Augenblick zurücklehnt und alle

diese geschilderten «Bösheiten» – wie Rudolf Steiner im

Eingangszitat das nennt – an sich vorbeiziehen lässt,

kann einem schlecht werden. Böses reiht sich an Böses.

Wohin soll das noch führen? Rudolf Steiner gibt die Ant-

wort: Erde und Menschen müssen sich nach dem Wel-

tenplan entwickeln. «Und die Entwickelung schreitet so

vor, dass der Mensch immer und immer wieder sozusa-

gen sich Hindernisse in den Weg legt.» Und erst wenn 

er diese Hindernisse selber «wieder ausmerzt und über-

windet, wird er (…) das starke Wesen am Ende der Erd-

entwickelung, das er werden muss.» Dabei müssen wir

zunächst «davon absehen, was an Gutem und Bösem

mit solchen Hindernissen und Hemmnissen verbunden

ist. Wir müssen allein darauf hinblicken, dass es die

Weisheit der Welt von Anfang an in der menschlichen

Erdenentwickelung darauf abgesehen hat, dem Men-

schen die Möglichkeit zu bieten, dass er sich Hindernis-

se in den Weg legen kann, damit er sie wieder wegräu-

men und dann die große starke Kraft für Späteres in der

Welt haben kann. Man möchte sogar sagen: Die Weis-

heit der Weltenlenkung hat den Menschen böse werden

lassen, hat ihm die Möglichkeit des Bösen, des Schadens

gegeben, damit er im Gutmachen des Schadens, in der

Überwindung der karmischen Entwickelung ein stärke-

res Wesen wird, als er sonst geworden wäre, wenn er wie

von selbst sein Ziel erreichen würde.»18

Wer das erfasst hat, darf den Kopf nicht in den Sand

stecken, sondern muss sich nun darauf konzentrieren,

«was an Gutem und Bösem mit solchen Hindernissen

und Hemmnissen verbunden ist». Denn es ist eine der

wichtigsten Aufgaben unserer Kulturepoche, das Böse

zu erkennen. Und das können wir nur, indem wir es

nicht fliehen, sondern uns mit ihm intensiv auseinan-

dersetzen – so unangenehm oder gar widerlich das im-

mer sein mag. Dazu kommt, dass wir nur so in der Lage

sein werden, die Folgen dieses Bösen zu beobachten,

wenn wir dereinst alle zusammen wieder auf der Erde

weilen werden.

Boris Bernstein
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Ich habe diese Karte dazumal angeben wollen, um auszusprechen,
wie die Impulse von einer gewissen Seite her gehen, weil es ein Gesetz

ist, dass, wenn man diese Impulse kennt, wenn man sich einlässt 
darauf, wenn man sie ins Bewusstsein aufnimmt, sie in einer gewissen

Weise korrigiert, sie in anderes gelenkt werden können. Das ist sehr
wichtig, dass man dies erfasst.

1. Dezember 1918 in Dornach (in GA 186)

D er Erste Weltkrieg war die Urkatastrophe des 20.
Jahrhunderts. Ihre erkenntnismäßige Verarbeitung

ist noch längst nicht überall abgeschlossen. Sie bildet
aber auch für die Erkenntnis des Zweiten Weltkriegs
und ferner für die Urkatastrophe des beginnenden 21.
Jahrhunderts – die Attentate vom 11. September 2001 –
die unabdingbare Voraussetzung.

Rudolf Steiner hat unermüdlich auf den wahren Cha-
rakter und die geistig-okkulten Hintergründe der Welt-
kriegskatastrophe aufmerksam gemacht. Mit geringem
Erfolg. Einer der in dieser Hinsicht wachsten seiner
Schüler war, wie schon in der letzten Nummer erwähnt,
Ludwig Polzer-Hoditz (1869 –1945). Polzer studierte
Steiners im Herbst und Winter 1916/17 gehaltenen zeit-
geschichtlichen Betrachtungen immer wieder mit größ-
tem Interesse. Er nahm auch den wiederholten Hinweis
auf gewisse Geheimkarten im Westen ernst, die auf eine
Zukunftsgestaltung Europas deuteten, wie sie im Son-
derinteresse westlicher Kreise liegt. Am 14. Januar 1917
skizzierte Steiner eine solche Karte seinen Hörern mit
detaillierten Erklärungen auf die Wandtafel. Die Origi-
nalskizze fehlt im Nachlass Steiners; im Nachlass Polzers
fand sich aber eine von Steiners Hand gezeichnete 
und kolorierte Karte, die der im Januar 1917 erläuterten
in allen Einzelheiten entspricht (Abbildung auf S. 25).
Dank glücklicher Umstände konnte sie im letzten Mo-
ment der lang erwarteten erweiterten Neuauflage der
Zeitgeschichtlichen Betrachtungen beigefügt werden.

*

Aus Anlass des Neuerscheinens dieser für das Verständ-
nis der großen Zeitereignisse so zentralen Zeitgeschicht-
lichen Betrachtungen Rudolf Steiners (jetzt GA 173 a–c)
stellten wir für diese Nummer eine Anzahl von zu-
meist ganz unbekannten Beiträgen verschiedener Pro-
venienz zusammen. Sie sollen sowohl konkrete Ein-
blicke in Schlüsselereignisse wie einen breiteren Über-

blick über Kernpunkte des Themas geben. Diese Bei-
träge sind:
1. eine bisher unveröffentlichte Aufzeichnung von Ar-

thur Polzer-Hoditz (1870 –1945) über das Attentat
in Sarajewo vom 28. Juni 1914, das bekanntlich den
ersten Weltkrieg ausgelöst hat. In dieser Aufzeich-
nung wird auf politische Hintergründe gedeutet, de-
ren Spuren in gewisse westliche Kreise führen, die
sich der Freimaurerei als Mittel für die Realisierung
von politischen Sonderinteressen bedienen.

2. Ein erstmals publizierter Kommentar von Ludwig
Polzer-Hoditz zur Aufzeichnung seines Bruders.

3. Ein Auszug aus der Rudolf Steiner bekannten und
von ihm mehrfach zitierten Schrift von C.G. Harrison
Das Transzendentale Weltall aus dem Jahre 1893, in
der von künftigen sozialistischen Experimenten im
Osten die Rede ist.

4. Eine Aufzeichnung Ludwig Polzers über seine
schicksalhafte Verbindung zu Erzherzog Franz Ferdi-
nand und seiner Gattin, Sophie Gräfin Chotek.

5. Erläuterungen Rudolf Steiners zu der von ihm am
14. Januar 1917 skizzierten westlichen Geheimkarte.

6. Die erstmalige Veröffentlichung dieser Karte (aus
dem Nachlass von Polzer).

7. Aufzeichnungen Ludwig Polzers zu der von Steiner
skizzierten Karte.

8. Die erstmalige Veröffentlichung einer Aufzeich-
nung Rudolf Steiners vom Ende des Jahres 1917.

9. Kommentare hierzu des anthroposophischen Histo-
rikers Markus Osterrieder.

10. Eine Schlussbetrachtung von Thomas Meyer.

1. Das Attentat von Sarajevo und seine 
Hintergründe.
Auszug aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von 
Arthur Graf Polzer-Hoditz

Diese Aufzeichnungen befanden sich im Privatbesitz von 
Christine Gräfin Koutny und Elisabeth Gräfin Polzer, Wien, Taub-
stummengasse 1; heute im Besitz von Oberst Wolfgang Brauner,
verheiratet mit einer Tochter von Elisabeth Polzer. Der hier wie-
dergegebene Auszug stammt aus dem 5. Band, S. 26 –35. 

Nach dem Attentat [in Sarajevo] geriet die Bevölkerung
der Stadt in panikartige Aufregung, in leidenschaftli-
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che Empörung über die ruchlose Blut-
tat. Die Gutgesinnten fielen über die
Serbophilen her, und allenthalben in
der Stadt waren Detonationen hörbar,
und diese Empörung bemächtigte sich
des Großteils der Bevölkerung, die in
geschlossenen Massen durch die Stra-
ßen zog. Die Gutgesinnten zogen zu 
einem Hotel, dessen Besitzer ein stadt-
bekanntes Individuum von ultraserbo-
philer Gesinnung war und plünderten
es aus, warfen die Einrichtungsstücke
auf die Straße und demolierten sie. Als
sie aber in ein Zimmer kamen, in dem
sich ein Koffer mit der Aufschrift «Hofrat Dr. Fischer,
Hofarzt» befand, ließen sie in diesem Raum von der
Plünderung ab und sämtliche Gegenstände intakt.
Dann zogen sie, das Bild vom Kaiser vor sich hertra-
gend, auf den Platz, wo sie, vor dem Bild kniend, die
Volkshymne sangen. Trotzdem, dass die Plünderungen
nur ein gerechter, loyaler Ausdruck der Volksempö-
rung war, fand sich Potiorek1, der in der ganzen Affäre
eine denkbarst traurige Rolle spielte, bemüßigt, über
die Stadt das Standrecht zu verhängen. Am darauf fol-
genden Tag verlangte Rumerskirch2, dass für die Opfer
der Katastrophe eine hl. Messe gelesen werde. Zu die-
ser kirchlichen Zeremonie erschien auch der famose
Potiorek, der zu der nur etwa 300 Schritte vom Konak
[Gouverneurs-Residenz. Red.] entfernten Kapelle durch
ein für seine eigene Sicherheit selbst bestelltes doppel-
tes Spalier schritt, was bei der Bevölkerung den
schlechtesten Eindruck machte. Die Leichen des Erz-
herzog-Thronfolgers3 und der Herzogin von Hohen-
berg4 wurden im Konak provisorisch aufgebahrt und
dann nach Wien gebracht. 

Zu später Abendstunde bewegte sich der Leichenzug
mit düster feierlichem Gepränge im flackernden Lichte
der brennenden Fackeln
vom Südbahnhof über
den Ring durch das äuße-
re Burgtor in die Hof-
burg. Auf dem Helden-
platz stand ich im Ge-
dränge der Menschen,
deren Ergriffenheit da-
durch zum Ausdruck kam,
dass viele von ihnen auf
die Knie sanken, als die
Leichenwagen an ihnen
vorbeikamen. Ich erlebte
diesen düsteren Augen-

blick in schauriger Vorahnung einer
schicksalsschweren Wende für unser lie-
bes Österreich.

Bei der Ankunft des Leichenzuges, der
die Leichen der Opfer der Sarajevoer Ka-
tastrophe nach Wien brachte, ereignete
sich ein Vorfall, der in den folgenden Ta-
gen viel besprochen wurde. Erzherzog
Karl5, der nun Thronfolger war, stand
mit den Mitgliedern des Kaiserhauses auf
dem Perron. Als der Sonderzug langsam
in die Bahnhofshalle einfuhr, ging der
Erzherzog in tiefer Ergriffenheit längs
des Bahnsteigs dem einfahrenden Zug

entgegen; doch das Zeremoniell des kaiserlichen
Obersthofmeisteramtes hatte genau bestimmt, bis zu
welchem Punkte der Erzherzog-Thronfolger vorgehen
sollte, und als er an diesen Punkt heranschritt, wehrten
ihm Hofbeamte des Zeremoniells das weitere Vorgehen
mit dem Bedeuten, dass es sich nicht nur um den Sarg
des Erzherzogs Franz Ferdinand, sondern auch um je-
nen der nicht ebenbürtigen Herzogin von Hohenberg
handle. Erzherzog Karl aber, als er dies hörte, schob die
Hofbeamten mit den Worten zur Seite: «Das sind doch
unerhörte Dummheiten, es handelt sich mir nicht um
ein Zeremoniell, sondern darum, dass ich meinem lie-
ben Onkel und seiner treuen Frau die Ehre erweisen
will.» Und er schritt unbekümmert um die entsetzten
Mienen der Zeremoniellbeamten ruhig weiter. 

Rumerskirch wurde am darauf folgenden Tage vom
Kaiser in Audienz empfangen. Er erstattete Sr. Majestät
einen ausführlichen Bericht über den Hergang der Kata-
strophe, ohne Potiorek zu schonen. Und schluchzend
sagte der Kaiser: «Es ist schrecklich, schrecklich, und
wenn ich bedenke, dass ich es hätte verhindern kön-
nen!» – Eine Unterredung mit Berchtold6 schloss Ru-
merskirch mit den Worten: «Meiner Ansicht gehört Po-

tiorek an die Laterne.»
Mit den gleichen Worten
sprach er sich auch an-
lässlich der Audienz bei
Erzherzog Karl in Rei-
chenau aus. Er wollte Po-
tiorek, der großspreche-
risch vor der Reise des
Thronfolgers für dieses
Unternehmen die volle
Verantwortung zu tragen
erklärt hatte, des sträf-
lichen Leichtsinns be-
schuldigen und durch
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diese bei offiziellen Anlässen auch einem Geheimen Rat
erhobene Beschuldigung erreichen, dass man Potiorek
in Untersuchung ziehe. Doch der Einfluss des mit die-
sem General befreundeten Chefs der Militärkanzlei, Frei-
herrn von Bolfras, bewirkte nicht nur, dass eine Untersu-
chung gegen Potiorek unterblieb, sondern er wurde auch
noch mit dem Oberkommando im Krieg gegen Serbien
betraut, in welcher Stellung er ganz versagte. Als Landes-
chef in Bosnien hatte er sich in den politischen Dingen
und subversiven Strömungen, über die er hätte infor-
miert sein müssen, völlig desorientiert gezeigt. Im Jahre
1915 habe ich Gelegenheit gehabt, mit Offizieren zu
sprechen, die zur Zeit des Attentats in Sarajevo waren.
Als ich bei Besprechung des Attentats von einer gehei-
men Verschwörung sprach, lachten sie und meinten, die
Sache habe sich gar nicht geheim abgespielt. Es sei ganz
öffentlich von einer Verschwörung gesprochen worden.
Die jungen Leute, die die Bevölkerung als die Verschwö-
rer kannte, seien an weißen Abzeichen kenntlich gewe-
sen. Doch niemand habe sich darum gekümmert. Es sei
aber ganz ausgeschlossen, dass die Polizeibehörde von
dem beabsichtigten Attentat in Unkenntnis gewesen wä-
re. Soviel ist aber sicher, dass der Landeschef und Gene-
ral Potiorek von dem allem nichts wusste. Ja, er scheint
nicht einmal geahnt zu haben, dass die politische Atmo-
sphäre im Land eine sehr überhitzte war, denn sonst wä-
re der Mangel jedweder Sicherheitsmaßnahmen ganz
unverständlich. Der ungewöhnliche Grad von Leichtfer-
tigkeit ist aber in jedem Fall unentschuldbar. 

Die politischen Ereignisse des Monats Juli gehören der
Geschichte an; ihre erste Rückwirkung auf uns Öster-
reicher kann mit den Worten gekennzeichnet werden
«Hangen und Bangen in schwebender Pein» [Goethe,
Egmont]. Man kannte noch nicht die Hintergründe des
sich vorbereitenden Weltkriegs, erkannte nur die dro-
hende Gefahr schwerer politischer Konflikte. Einander
widersprechende Gerüchte schwirrten durch die Luft.
Dass ein Krieg mit Serbien kaum vermeidbar sein werde,
wurde ziemlich allgemein geglaubt; man hielt dies
nicht weiter für schreckhaft. Ob es aber bei dieser Ausei-
nandersetzung bleiben und der Krieg auf Serbien be-
schränkt bleiben werde, das war die bange Frage, auf die
man keine Antwort wusste. Als unverbesserlicher Opti-
mist wurde ich, wie so oft, auch in diesem Juli zum
schlechten Propheten. Ich wollte an einen Krieg nicht
glauben, und wenn ein solcher unvermeidlich wäre,
würde er gewiss auf Serbien beschränkt bleiben, nicht
über eine Strafexpedition nach diesem Land hinaus-
wachsen. Mit meiner Meinung stand ich nicht allein,
ich teilte sie mit vielen Politikern und Staatsmännern,

mit denen ich damals im Herrenhaus sprach, ja selbst
mit Bekannten, die doch um so vieles mehr hätten wis-
sen können, aber doch nichts wussten. 

Mit der politischen Voraussicht hat es ein eigenes Be-
wenden. Die Menschen, die – nachträglich – behaup-
ten, dies und jenes schon weit früher gewusst oder gar
geäußert zu haben, finden nur selten Zeugen dieser ih-
rer Voraussicht, weit öfter aber leichtgläubige Bewunde-
rer für ihre Sehergaben. Wohl aber gab es Menschen, die
wussten, was sich auf der Weltbühne ereignen werde. Es
waren jene, die als führende Mitglieder der über die
ganze Welt verbreiteten mächtigen Geheimorganisatio-
nen der Freimaurer weltbewegende Ereignisse planten
und durch die Macht der subversiven Verbrüderung
auch durchzuführen wussten. Die aber hüteten sich,
von ihren dunklen Plänen etwas verlauten zu lassen. Im
Gegenteil, sie ergingen sich in der Verbreitung gegen-
teiliger Ansichten und Pläne, wobei sie sich der Logen
niederer Grade bedienten. Diese kleinen Logen, deren
Mitglieder von den letzten Zielen und Plänen der
Höchsteingeweihten nichts wussten, hatten nur den
Zweck, der Welt die Harmlosigkeit der Freimaurer vor-
zutäuschen, und die Welt glaubte an den Schwindel.
Erst viel später kam ich zur Kenntnis eines Vorfalls, der
ein grelles Licht wirft in die Hexenküche dieser Weltver-
derber. Es ereignete sich einige Jahre vor Ausbruch des
Weltkriegs! Eines Tages wurde in der Kabinettskanzlei
des Kaisers ein verschlossenes Couvert größeren For-
mats abgegeben, das die Aufschrift trug: An seine Majes-
tät Kaiser Franz Joseph, Wien, Hofburg. Der Absender
war auf dem Umschlag nicht vermerkt. Im Couvert fand
sich ein mehrfach gefaltetes großes Blatt mit kalligra-
phischen, eigentümlich ausgeführten Schriftzeichen.
Der Kanzlist der Kabinettskanzlei war in Verlegenheit,
wie er dieses eigentümliche Schriftstück in das Einrei-
chungsprotokoll eintragen sollte. Man half sich zu-
nächst damit, es an die Militärkanzlei des Kaisers abzu-
geben, aber auch diese wusste nichts damit anzufangen.
Die Schriftzeichen wurden mit denen aller lebenden
Sprachen verglichen. Es ergab sich, dass es sich nur um
eine Geheimschrift handeln könne. Da man aber ein an
den Kaiser gerichtetes Schriftstück nicht in den Papier-
korb werfen wollte, wurde es an das Chiffre-Departe-
ment des Ministeriums des Äußeren geleitet. Dort saßen
Gelehrte, die nach eigenen, kunstvollen Methoden je-
des Chiffre zu enträtseln vermochten. Zunächst wen-
deten sie sich an zwei Papiersachverständige, die die
Herkunft des offensichtlich ausländischen Papiers be-
stimmen sollten. Diese zwei Papierexperten erstatteten,
ohne dass sie voneinander wussten, übereinstimmend
ihr Gutachten dahin, dass das Papier amerikanischen
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Ursprungs sei. Nach monatelanger Arbeit gelang es dem
Chiffredepartement, die Schrift zu entziffern. Sie hatte
beiläufig folgenden Inhalt: Der nicht genannte Schrei-
ber des Briefes teilt mit, dass hochgraduierte Freimaurer
in einer Geheimsitzung, der er selbst beiwohnte, be-
schlossen hätten, die Dynastie der Habsburger und jene
der Hohenzollern zu stürzen, Österreich zu zertrüm-
mern und zur Erreichung dieses Zieles einen Weltkrieg
zu entzünden. Er sei zwar zur Geheimhaltung dieses
Entschlusses verpflichtet, könne es aber bei der Unge-
heuerlichkeit dieses Planes nicht über sich bringen zu
schweigen. Er wolle die maßgebenden Stellen zumin-
dest in dieser vielleicht gar nicht verständlichen Form
auf die drohende Gefahr aufmerksam machen. Die Pa-
piersachverständigen erhielten im Chiffredepartement
Kenntnis von dem Inhalt und hielten nicht dicht. Sie
erzählten da und dort von dem eigentümlichen Schrei-
ben. Beide büßten dies mit dem Leben. Sie fielen bin-
nen kurzem anscheinend zufälligen Unfällen zum Op-
fer. Der eine wurde auf der Straße von herabfallenden
Ziegeln erschlagen, der andere durch den Stoß eines
nicht eruierbaren Passanten auf das Geleise der Straßen-
bahn geschleudert und überfahren.

Die Warnung blieb unbeachtet. Man glaubte nicht an
den Ernst solcher geheimer Pläne von Freimaurern, ja
man hielt solche Dinge für Ammenmärchen und lachte
darüber. Es gab also, durch die nachgefolgten schicksals-
schweren Ereignisse wurde es offenbar, doch Wissende,
die hin und wieder etwas durchblicken ließen von den
drohenden Weltzerstörungsplänen. Es waren die Frei-
maurer diese Wissenden um die von ihnen geschmiede-
ten Anschläge gegen Thron und Altar.

Ebenso unbeachtet blieb die Warnung, die der be-
kannte Freimaurer Labouchère bereits im Jahre 1890 in
der satirischen englischen Zeitschrift Truth gab7, indem
er eine politische Zukunftskarte Europas veröffentlich-
te. Darin ist Österreich als Monarchie verschwunden
und hat einer Völkerbundrepublik Platz gemacht. Böh-
men ist in der beiläufigen Gestalt der nachmaligen
Tschechoslowakei ein selbständiger Staat, Deutschland
in enge Grenzen gedrängt und in republikanische Klein-
staaten aufgelöst. Über dem Raum Russlands stehen die
Worte «desert, Staaten für sozialistische Experimente«.8 

Heute ist es erwiesen, dass die Ermordung des Erz-
herzogthronfolgers von Freimaurern geplant und in
Szene gesetzt wurde. Auch die bekannte Seherin Ma-
dame de Thèbes9 war eine Wissende, eine Eingeweihte
und konnte in Kenntnis der geheimen Pläne der Frei-
maurer sich leicht als Prophetin aufspielen. 

Aus den äußeren politischen Ereignissen lassen sich
meiner Ansicht nach die wahren Ursachen dieses Welt-

kriegs nicht erfassen; sie sind nur der Niederschlag des-
sen, was sich als Ergebnis der subversiv wirkenden
Mächte automatisch ergab. Ich will daher auch nicht
länger Betrachtungen darüber anstellen, zumal da diese
äußeren Geschehnisse, die den Weltkrieg einleiteten,
wie ich bereits bemerkte, hinlänglich bekannt sind und
längst der Geschichte angehören. Sicher ist, dass die
Schüsse in Sarajevo mit scharfer Zäsur eine Welten-
schicksalswende einleiteten. Die alte Zeit ging zu Ende,
eine neue Zeit stieg auf.

Und nun will ich zur Schilderung meiner, wenn auch
wenig bedeutungsvollen persönlichen Erlebnisse zu-
rückkehren.

Nach den wenigen Tagen, die ich in Wien zubrachte,
kehrte ich in unsere Klostermühle zurück, für einige we-
nige Tage nur, die ich aber sehr genoss. Ein Brief, den
ich damals an meine Mutter schrieb, schildert unser Le-
ben auf unserem kleinen Landsitz (...). 

1 Oskar Potiorek, 1853–1933, ab 1910 Armeeinspektor von 
Sarajevo, ab 1911 Gouverneur von Bosnien-Herzegowina.

2 Karl Freiherr von Rumerskirch, Haushofmeister unter Kaiser
Franz Joseph.

3 Erzherzog Franz Ferdinand (1863 – 28.6.1914).
4 Sophie Gräfin Chotek (1868 – 28.6.1914).
5 Erzherzog Karl, später Kaiser Karl I. (1887–1922).
6 Leopold Berchtold (1863 –1942), 1906–1911 Botschafter in 

Petersburg, k. u. k. Minister des Äußeren (1912 –1915), 
Gegner Serbiens, Initiator der Gründung k.u.k. Albaniens.

7 Veröffentlicht in der Weihnachtsnummer 1890 unter dem 
Titel The Kaiser’s Dream.
Mit Kommentar als Faksimiledruck veröffentlicht im Faksi-
mile Verlag Bremen, 1992. Abgebildet und kommentiert in
Th. Meyer, Ludwig Polzer-Hoditz – Ein Europäer, 2. Aufl. 2008,
S. 100. 

8 Über Russland steht nur «Russian Desert», nicht auch 
«Staaten für sozialistische Experimente».
Arthur Polzer ist auf diese Karte höchstwahrscheinlich durch
seinen Bruder Ludwig aufmerksam gemacht worden. 
Dieser kannte die Vorträge von R. Steiner, der in den Jahren
zwischen 1917 und 1919 wiederholt auf Karten aus anglo-
amerikanischen Kreisen aufmerksam machte und in einem
Dornacher Vortrag einmal eine solche an die Tafel gezeichnet
hat (siehe S. 25); Steiner machte auch auf die geplanten «so-
zialistischen Experimente» aufmerksam. Dieser Ausdruck wird
in der Schrift von C.G. Harrison im Zusammenhang mit kon-
kreten Plänen für den slawischen Osten tatsächlich gebraucht.
Arthur Polzers fälschlicherweise der erwähnten Karte zuge-
schriebener, aber durchaus sachgemäße Zusatz «Staaten für
sozialistische Experimente» geht also wohl auf die mündliche
Erklärung der Karte aus der Zeitschrift Truth durch Ludwig
Polzer-Hoditz zurück. Dass Rudolf Steiner diese Karte kannte,
ist wenig wahrscheinlich, denn es ist nicht ersichtlich, wes-
halb er in diesem Falle nicht auf sie aufmerksam gemacht
hätte.

9 Madame de Thèbes (1845 –1916), französisches Medium und
Hellseherin.

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 6/7 / April/Mai 2010



Zertrümmerung Mitteleuropas

22

2. Ludwig Polzer zum FM-Aspekt in
den Aufzeichnungen seines Bruders

Diese Erinnerungen wurden in meiner Polzer-
biographie unter dem Siegel LPE zitiert. 

«Mein Bruder erzählte mir ein anderes
Mal, dass im Februar 19141 an die Kabi-
nettskanzlei ein großer, in Wien aufgege-
bener Brief kam. Als er eröffnet wurde,
fand man darin ein Schriftstück, welches
in einer sehr künstlerisch und sorgsam
geschriebenen Schrift geschrieben war.
Man konnte es nicht entziffern. Es wur-
de an die Militärkanzlei abgegeben. Dort sah es Admiral
Höhnel: Man gab es zunächst an zwei Papiersachver-
ständige. Diese stellten fest, dass das Papier weder deut-
scher noch österreichischer, sondern englischer Prove-
nienz sei. Dann gab man es an das Chiffredepartement
des Ministeriums des Äußeren. Der Inhalt wurde dort
angeblich so entziffert: ‹Die internationale FM hat be-
schlossen, Österreich zugrunde zu richten.› Die beiden
Papiersachverständigen und Admiral Höhnel2 sind bald
darauf gestorben. So die Erzählung meines Bruders.

Ich selbst kann damit nicht viel machen, weil mir
manches unwahrscheinlich und widersprüchlich er-
scheint. Dass dieser Beschluss schon lange gefasst wurde,
ist sicher. Warum aber ihn auf diese Weise mitteilen?»

Zitiert aus den 1939 begonnenen unpublizierten Erinnerungen, in
Meyer, Polzer, op. cit., als LPE angeführt.

1 Februar 1914: Es muss sich um einen Hör- oder Erinnerungs-
fehler Ludwig Polzers handeln, da Arthur Polzers Erinner-
ungen den Vorfall «einige Jahre vor Ausbruch» des Weltkriegs
sich abspielen lassen.  

2 Admiral Ludwig von Höhnel (1857–1909).

3. Die Ankündigung sozialistischer Experimente in
Russland im Jahre 1893

Der folgende Auszug stammt aus der deutschen Übersetzung (Carl
Graf zu Leiningen-Billigheim) des Buches von C.G. Harrison, Das
Transcendentale Weltall, sechs Vorträge über Geheimwissen, Theo-
sophie und den katholischen Glauben, gehalten vor der «Berean
Society», Berlin 1897, reprint Stuttgart 1990.

Nehmen wir Europa der Neuzeit als Beispiel dafür. Mit
Ausnahme der slawischen Völkerschaften, von welchen
wir bald sprechen werden, und einem kleinen turani-
schen Elemente, welches zu unbedeutend ist, um uns
mit ihm zu beschäftigen, stellen die Nationen des jetzi-

gen Europas und ihr amerikanischer und
kolonialer Nachwuchs die fünfte Unter-
rasse1 der großen arischen Wurzelrasse2

dar. Zur Zeit des römischen Reiches wa-
ren diese Nationen in ihrer Kindheit. Vor
der römischen Eroberung waren Gallier,
Britannier und Germanier noch keine
Nationen; sie hatten nur die Existenz
von Volksstämmen. Ihre Besiegung und
Einverleibung in das Römische Reich be-
zeichnete die Zeit ihres Säuglingsalters.
Das römische Gesetz war ihre Amme und
ihr Beschützer. Der Amme folgte der Vor-
mund. Die Zerstörung des römischen

Reiches und die Erhebung des Papstthumes bezeichne-
ten die Periode der Kindheit oder den Beginn ihres intel-
lektuellen Lebens. Die Jugendzeit mit ihren erweiterten
Interessen und ausgedehnteren Reihe von Erscheinun-
gen begann mit der Renaissance und endete mit der Re-
formation. Das Mannesalter des neuen Europas leitet
sich vom 16. Jahrhundert her. Wir könnten die Analogie
weiter verfolgen, doch bringt uns der nächste Zeitab-
schnitt, die französische Revolution der Neuzeit zu na-
he, um es auf der jetzigen Stufe unserer Untersuchungen
räthlich zu machen, in Betreff ihrer Bedeutung zu dog-
matisieren. Wenden wir uns dem slawischen Volke zu,
welches der sechsten arischen Unterrasse angehört, und
was finden wir? Ein mächtiges Reich, welches unter ei-
ner despotischen Regierung eine Anzahl örtlicher Ge-
meinden zusammenhält – Russland. Die Überbleibsel ei-
nes Königreichs – Polens, dessen einzige Kraft des
Zusammenhanges in seiner Religion liegt und welches
trotz derselben schließlich wieder in das russische Reich
einbezogen werden wird. Eine Reihe von Volksstämmen,
von den fremden Türken unterdrückt, haben das Joch
abgeschüttelt und sind künstlich zu kleinen Staaten be-
festigt worden, deren Unabhängigkeit bis zum nächsten
großen europäischen Kriege und nicht länger dauern
wird. Was sind diese Alle anders, als Kennzeichen einer
Unterrasse im Säuglingsalter? Die westlichen Europäer
pflegen von deren Barbarei zu sprechen und haben in ei-
nem gewissen Sinne Recht. Unsere Zivilisation ist ein
bloßes Furnier auf den oberen Klassen und so gut ein
fremdes Gewächs, als die römische Zivilisation es in Bri-
tannien war. Ihre Bestimmung ist, in Zukunft aus sich
selbst eine höhere Zivilisation zu entwickeln. Das russi-
sche Reich muss sterben, damit das russische Volk leben
kann, und die Verwirklichung der Träume der Panslawis-
ten wird anzeigen, dass die sechste arische Unterrasse
begonnen hat, ihr eigenes intellektuelles Leben zu leben
und nicht länger mehr in ihrer Säuglings-Periode steht.
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Wir brauchen den Gegenstand nicht weiter zu verfolgen,
als dass wir es aussprechen, der National-Charakter wer-
de sie befähigen, socialistische, politische und ökonomi-
sche Versuche [Originalwortlaut, Hervorhebung durch
THM: «experiments in socialism, political and econo-
mical»] durchzuführen, welche im westlichen Europa
unzählige Schwierigkeiten bereiten würden.

1 Unterrasse: theosophischer Ausdruck für die in der Geistes-
wissenschaft so genannten «Kulturepochen».

2 Wurzelrasse nannten die Theosophen ein großes Zeitalter, das
in sieben Kulturepochen zerfällt.
Die «arische» Wurzelrasse entspricht der Zeit, die vom Unter-
gang der alten Atlantis bis in eine relativ ferne Zukunft reicht.
Die fünfte Unterrasse entspricht der fünften nachatlantischen
Kulturepoche der Geisteswissenschaft, die 1413 begann und
3573 enden wird. Rudolf Steiner charakterisierte sie als ger-
manisch-angelsächsische Kulturepoche.

4. Ludwig Polzer, Sophie Gräfin Chotek und Erz-
herzog Franz Ferdinand
Persönliche, bisher unveröffentlichte Erinnerungen Ludwig
Polzers

Die folgenden Aufzeichnungen stammen aus einem im April 2004
in Wien aufgefundenen Notizheft Polzers, das mit «Nachtrag zur
Lebensgeschichte» überschrieben ist. Sie sind 1938 entstanden.

Eine Schicksals-Episode, welche ich später symptomatisch
durchschauen durfte
Es war im Jahre 1891, im Fasching.
Mein Jugendfreund Graf Adolf Waldstein u. ich dienten
in Steinamanger (Szombathely) beim 11. Husaren-Regi-
ment als Lieutenants.
Das Regiment gehörte zum 5. Corps, welches Erzherzog
Friedrich commandierte. Das Corps-Commando lag in
Pressburg.
Im Hause des Erzherzogs wurden im Fasching Bälle ver-
anstaltet. Zu einem dieser Bälle fuhr ich mit Adolf. Da-
mals war unter den Hofdamen der Frau Herzogin auch
die Comtesse Sophie Chotek. Ich war damals kaum auf-
merksam auf sie.
Einige Zeit später sagte mir Adolf in Steinamanger: «So-
phie Chotek hat sich, als ich unlängst in Pressburg war,
sehr eingehend nach dir erkundigt, du solltest öfters
nach Pressburg fahren, das wäre eine Frau für dich.»
Ich hatte damals anderes im Kopf. Jenny Széchényi in
Hegyfalu stand meinem Herzen nahe.
Als ich 1892 u. 93 mit Adolf viel bei seinen Eltern in
Prag war, mit ihm dort Faschings- und Frühjahrsbälle in
den Adelshäusern besuchte, tanzte ich mit Vorliebe sehr
gerne mit Sophie Chotek. Sie war eine schlanke, schöne

Erscheinung mit wunderschönen Augen. Aber auch da
dachte ich an nichts weiter, hatte diese Bemerkung
Adolfs fast vergessen.
Auch mit Erzherzog Franz-Ferdinand hatte ich Gelegen-
heit, wiederholt zusammenzukommen. Auf Manövern
spielte ich als Lieutenant mit ihm, der damals als Oberst
das 9. Hus. Regiment commandierte, Tennis, traf ihn
auch wiederholt später, als schon Onkel Wlasko Kotz
Divisionär war u. wir nach dem Preisreiten beim Sacher
am Konstantinhügel am Tisch mit Erzh. F.F. soupierten.
Das letzte Mal sah ich ihn 1904 in St. Moriz bei einem
Antiquar. Er erkannte mich in Zivil gleich u. sprach sein
Bedauern aus, dass ich nicht mehr aktiv diene u. mach-
te eine abfällige Bemerkung über die Juden, dass diese
immer mehr in die Armee Eingang finden, dass sich die
Armee proletarisiere u.s.w. –
Dazu: Es war viel später im Jahre 1930, da hatte ich ei-
nen Traum. Ich sah, wie ich in einer Gruppe von Men-
schen ging, an deren Spitze Dr. Rudolf Steiner schritt.
Berta war auch in dieser Gruppe. Eine mir bekannte
Frau schritt neben mir. Berta bat mich, sie der Herzogin
vorzustellen. Es war Sophie Chotek. – 
Das Ereignis von Sarajevo ist von nur Wenigen in seiner
Wirklichkeit durchschaut. Völkerschicksal, Mensch-
heitsschicksal vollzog sich damals. – Eine neue Zeit löst
eine alte Zeit ab, kann aber nur durch Irrtümer, Unver-
ständnis u. Katastrophen sich den Weg bahnen.
Das Verständnis für diese neue Zeit dämmert nur bei den-
jenigen, welche Rudolf Steiner etwas geistig erweckte.

5. Erläuterungen von Rudolf Steiner zu der am 
14. Januar 1917 skizzierten westlichen Europakarte
(GA 173)

Nun habe ich Sie darauf hingewiesen, dass okkultes Wis-
sen verwendet worden ist in gewissen okkulten Brüder-
schaften, um eine Richtung zu geben, die dann in einer
Weise verwertet worden ist, dass eben nicht allgemein-
menschliche Ziele, sondern gruppenegoistische Ziele
mit okkulten Impulsen erreicht werden sollen. Ich habe
Ihnen davon gesprochen, dass in gewissen okkulten
Verbrüderungen Ansichten vorhanden waren, wie sich
Europa gestalten solle, wie man die Gestaltung Europas
herbeiführen wollte. Wenn ich zu dem, was ja jetzt
schon herausgekommen ist, heute etwas anderes hinzu-
füge, was noch nicht herausgekommen ist, so tue ich es
aus dem Grunde, weil mir scheint, dass es gut ist, dass
einmal wenigstens irgendwo, wenn auch in einem noch
so kleinen Kreise, dasjenige gesagt wird, was in der Zu-
kunft schon ebenso erscheinen wird, wie in der Ant-
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wortnote an den Präsidenten Wilson die
Aufteilung Österreichs erschienen ist.
Denn wer die Dinge kennt, der hätte die-
se Aufteilung Österreichs schon in den
neunziger Jahren – ich will nicht weiter
zurückgehen – auf Grund jener erwähn-
ten Karten aufzeichnen können.

Nun, das, was veröffentlicht wird,
sind immer nur Teilstücke; sie fließen in
die äußeren, exoterischen Dinge zu dem
Zeitpunkt, wo man eben glaubt, dass
man damit wirken kann; das andere hält
man zurück. Aber wirklich, meine lieben
Freunde, nicht um im Geringsten agita-
torisch oder politisch zu wirken, sondern nur um Ihnen
Erkenntnistatsachen mitzuteilen, spreche ich von dem,
wovon ich jetzt sprechen will. Es ist eben vorhanden in
der Welt. Und wirklich, ich bin ganz weit davon ent-
fernt, irgend jemandem Angst machen zu wollen, oder
auf irgend jemanden so wirken zu wollen, dass er dies
oder jenes glaubt oder in dieser oder jener Richtung
ängstlich wird, sondern nur um Erkenntnisse soll es
sich hier handeln. Und da möchte ich Ihnen etwas von
jener Zukunftskarte Europas aufzeichnen, die es in ge-
wissen okkulten Gemeinschaften gab. Nicht wahr, es
soll alles, damit es schneller geht, nur annähernd [in
groben Umrissen] gezeichnet werden. Jetzt will ich in
diese annähernde Karte einzeichnen, wie man sich nun
in solchen okkulten Gemeinschaften die Zukunft
Europas – wie gesagt, es handelt sich [nicht um die ganz
unmittelbare, sondern] um eine fernere Zukunft – ge-
staltet dachte beziehungsweise denkt.

Das erste, was man fest ins Auge fasste, war die südeu-
ropäische, die Balkan-Konföderation; sie sollte gewisser-
maßen eine Vorlagerung, eine Art Wall gegen den Russi-
zismus sein, denn im Westen betrachtete man den
Russizismus als den andern, den [gegnerischen] Pol –
nicht als etwas, womit man sich ewig verbinden wollte,
sondern jedenfalls als etwas, was man in einer gewissen
Weise immer bekämpfen will. Diese Konföderation wür-
de etwa all diese Gebiete [rote Schraffierung] umfassen, die
man zusammenschweißen will: das heutige Königreich
Italien mit dem Balkanslawentum und dem Südslawen-
tum, das heute noch mit Österreich vereinigt ist. Die
Konföderation würde also einen großen Teil der apenni-
nischen Halbinsel – bis hier heruntergehend –, die italie-
nischsprechenden Teile der Schweiz und – hier herüber-
gehend – die südlichen Teile von Österreich, Kroatien,
Slawonien und Dalmatien einschließen. Dazu wird dann
ein Teil von Griechenland kommen, aber nur der nördli-
che. Die Konföderation würde auch Ungarn umfassen

und die Donaumündungen. All dies wür-
de die Balkan-Konföderation sein.
Daran hätte sich zu gliedern gegen Os-
ten hin all das, was man sich als zu Russ-
land gehörig vorstellen würde. In diesem
Kartenprogramm – das betone ich aus-
drücklich – wurde immer, und zwar
scharf, betont: Wie sich auch Polen be-
nehmen mag, die weltgeschichtliche
Notwendigkeit – so wurde gesagt – ist
durchaus diese, dass dieses Land unter
allen Umständen in seiner Gänze zuletzt
wiederum ins Russische Reich einbezo-
gen werden müsse. Also, das war von

vornherein Programm, dass Polen, einschließlich der
heute zu Preußen gehörenden Teile, wiederum in das
Russische Reich einzuschließen sei. So hätte nach die-
sem Programm das russische Reich all das zu umfassen,
was heutiges Polen ist, auch Galizien und hier herüber
die Slowakei und zuletzt die Bukowina – also all das, was
wie eine Halbinsel [nach Mitteleuropa] hereinragt. Und
Sie sehen: das alles würde [zum Russischen Reich] [grüne
Schraffierung] gehören.

Dann würde Frankreich kommen, das mit Aus-
schluss der Rheinmündungen das Gebiet bis zum Rhein
herüber und den Französischsprechenden Teil der
Schweiz umfassen würde [blaue Schraffierung]. Es würde
hier durch die Pyrenäen und hier etwa in dieser Weise
begrenzt sein. Über die skandinavischen Völker ist
nichts Besonderes gesagt worden – denen wird man
wohl eine recht lange Gnadenfrist gestatten wollen. 
Das übrige Europa würde sein: Deutschland mit der
Deutschsprechenden Schweiz und die deutschen Gebie-
te Österreichs [orange Schraffierung]; die würden also hier
dieses Gebiet zu umfassen haben. Und diese Gebiete
würden mehr oder weniger in die so oder so gestaltete
Einfluss-Sphäre des Britischen Reiches zu fallen haben
[weiße und gelbe Schraffierung]: Holland, Belgien, die Küs-
te Frankreichs, Portugal, Spanien, der untere Teil von
Italien – über die Inseln kann ja ein anderes Mal gespro-
chen werden – und der südliche Teil von Griechenland.

Hier haben wir eine Karte, welche deutlich zeigt,
dass das, was wir gestern auf der Tafel zu fixieren ver-
suchten, schon eine Art Abschlagszahlung für diese Kar-
te ist, denn für Mitteleuropa kommt annähernd dassel-
be heraus, wenn Sie diese Karte vergleichen mit dem,
was nun spezifisch schon in der Ententenote an Wilson
steht, nämlich das, was als eine ideale Verteilung von
Europa gilt. [Im übrigen sei noch gesagt], damit nicht
ein Unrecht geschieht: Rom würde hier liegen; es würde
selbstverständlich bei Italien bleiben.
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Was Sie hier auf dieser Karte sehen, ist nun nicht ir-
gend etwas, womit ich im geringsten, ich sage es noch
einmal, jemanden beeinflussen will, sondern womit ich
nur sagen will, dass dies als eine Art Gestaltung Europas
– für mich deutlich zurückführbar bis in die neunziger,
achtziger Jahre – in gewissen okkulten Gemeinschaften
gelehrt worden ist. Warum man dort die künftige Ge-
staltung Europas so ansah, welche Gründe man dafür
hatte, das wurde immer auch ausgeführt. Es wurde aus-
geführt, in welcher Weise und auf welchem Wege –
selbstverständlich galten vernünftige Gründe – man für
Europa eine solche Gestaltung wünschte. Davon wollen
wir dann morgen sprechen, meine lieben Freunde. Ich
will nur noch erwähnen, dass ich Ihnen nichts irgend-
wie Ausgedachtes bringe, sondern etwas weitergebe,
was in vielen Köpfen als wirksamer Impuls lebte – als 
etwas, was man herbeiführen müsse, worauf man alle
Kräfte dirigieren müsse, damit es herbeigeführt werden
könne.

6. Ludwig Polzer zu dieser Karte (I)

Diese Aufzeichnung stammt vom Dezember 1937 (aus LPE) und
wird hier erstmals veröffentlicht.

Die verschiedenen Staatsbesuche der letzten Zeit in Mit-
teleuropa zeigen, wie der vor dem Krieg ursprüngliche
Plan verborgener Kreise aus den geistfeindlichen verei-
nigten Gesellschaften der F.M. und S.J. darin besteht
(siehe Karte), eine südeuropäische Donauföderation be-
stehend aus Nord- und Mittelitalien, der ganzen Balkan-
halbinsel, mit Ungarn und Rumänien zu Stande zu brin-
gen. Man will in diesen Kreisen weiters alle übrigen
Slawen, ohne Berücksichtigung der gegenwärtigen
Staatsgrenzen, zu Russland schlagen. Spanien wird wirt-
schaftlich, also sozial, ganz in den Machtbereich der
englisch-amerikanischen F.M. gelangen. Das ist nicht in
erster Linie das Resultat des Bürgerkrieges, sondern der
Bürgerkrieg wurde bewusst vorbereitet und inspiriert,
damit dieses Resultat zustande kommen konnte.
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Diese Karte fand sich im Anhang der 1939 begonnenen Erinnerungen Ludwig Polzers (LPE), zwischen einem gefalteten Blatt mit der 
Aufschrift in Polzers Handschrift «Original». Sie wird hiermit zum ersten Mal veröffentlicht.1

1 Eine vereinfachte, nicht-farbige Variante dieser Karte wurde in Karl Heyses Buch Die Entente-Freimaurerei und der Weltkrieg, Basel 1919,
veröffentlicht. Steiner hat für Heyses Buch nicht nur die Karte und ein (ungezeichnetes) Vorwort beigesteuert, sondern auch den
Druck mitfinanziert (vgl. GA 255, S. 569). Diese Karte wurde auch von Renate Riemeck übernommen, siehe ihr bedeutendes Buch
Mitteleuropa – Bilanz eines Jahrhunderts, Stuttgart, 4. Aufl. 1997. 
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Das gegenwärtige Hereinbeziehen Japans in die euro-
päischen Ereignisse, also der Ruf nach der gelben Gefahr
zeigt die Absicht dieser Kreise, eine Zukunftskonfigurati-
on des Geisteslebens zu schaffen – ganz unbeachtet um
Staaten, Völker und Menschen, um den Materialismus
bis in das Leben herein wahr zu machen, also die Men-
schen im Denken und Tun zu mechanisieren. Daneben
ist es möglich, eine ganz abstrakte, nicht geistlebendige,
nur Glaubensreligion bestehen zu lassen. Man will einen
großen, mechanisch organisatorischen Verwaltungsme-
chanismus mit Ausschluss jeder selbständigen menschli-
chen Geistesbetätigung außerhalb des Mechanischen
herbeiführen. Dafür erkannte man in diesen Kreisen die
Japaner als ein geeignetes Element. Es ist ein groß ange-
legter Versuch des Antichristentums, welcher durch den
gemeinsamen Kampf dieser oben erwähnten Kreise un-
ternommen wird. Die Methoden des Nationalsozialis-
mus in Deutschland und in den Sudetenländern, nicht
die der Deutschen Österreichs, sind ganz wie diejenigen
der S.J. Nicht auf die verschiedene Benennung, sondern
auf die Methoden kommt es an. Die Deutschen Öster-
reichs wie die Randslawen dort, wo sie sich noch selbst
erkennen, wehren sich gegen diese Methoden. Der 
römisch-kirchliche, veräußerlichte Verwaltungsapparat
und der veräußerlichte Kult, der die geistigen Grundla-
gen nicht mehr versteht, wird sich mit dem Ahnenkult
Asiens auf irgend eine Art zu einer gemeinsamen autori-
tären Zwangsreligion verständigen können.

7. Ludwig Polzer zu dieser Karte (II)

Diese hier erstmals veröffentlichte Aufzeichnung (aus LPE)
stammt aus dem Jahren 1938/39 und ist mit der Bemerkung über-
schrieben: Böhmen hat gegenwärtig in Europa die Schlüsselstel-
lung hat sie nicht erkannt und nicht benützt. – Versäumnis!!« 
Die unter 5. abgebildete Karte fand sich zwischen diesen Aufzeich-
nungen. Farbangaben der verschiedenen Kartengebiete stammen
von Ludwig Polzer.

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat
man in gewissen Geheimgesellschaften eine Karte ge-
zeichnet, wie man Europa in der Zukunft politisch ge-
stalten will. Man hat auch in diesen Gemeinschaften
verlässliche Menschen in die Pläne eingeweiht und sie
vorher dazu okkult geschult. Es wirkten in diesen Ge-
meinschaften Persönlichkeiten der Geheimgesellschaf-
ten sowie solche der S.J. zusammen. Durchschaut man
die dort gefassten Beschlüsse und Absichten nicht, dann
gehen die mitteleuropäischen Völker zugrunde, weil
sich Zerstörungsmächte gegen die Zukunftsfähigkeiten
dieser Völker wenden.

Das erste, was man in diesen Kreisen ins Auge fasste,
war die Schaffung einer europäischen Balkan-Födera-
tion. Diese sollte eine Vorlagerung, eine Art Wall gegen
den Russizismus sein. Man betrachtete den Russizismus
als den anderen Pol und sah ihn nicht als etwas an, wo-
mit man sich ewig verbinden wollte, sondern was in ei-
ner gewissen Weise immer etwas sein muss, was man
auch bekämpfen kann. Diese Balkanföderation sollte
umfassen: Das Königreich Italien mit Rom, jedoch mit
Ausschluss von Süditalien, weiter die von Südslawen,
Mohammedanern, Rumänen, Bulgaren und Griechen
bewohnten Gebiete Österreichs und des Balkan, Un-
garn, so weit es von Magyaren bewohnt ist, auch noch
die von Italienern bewohnten Teile der Schweiz und 
Tirols, selbstverständlich die Donaumündungen (in 
beiliegender Karte rot schraffiert).

Daran hätte sich zu gliedern gegen Osten und Nor-
den hin alles das, was Russland umfassen würde. Von
diesen Leuten wurde immer sehr scharf betont: Wie im-
mer sich Polen benehmen würde in der Zukunft, die
weltgeschichtliche Notwendigkeit verlangt, dass Polen
unter allen Umständen in seiner Gänze wieder ins russi-
sche Reich einbezogen werde. Das war von vornherein
Programm. So dass also das russische Reich nach diesem
Programm auch jene Teile Polens, die damals zum deut-
schen Reich gehörten, weiter Galizien und die von den
Slowaken und Tschechen bewohnten Gebiete zu um-
fassen hätte. So dass also dieses Reich im Westen nach
Mitteleuropa wie eine Halbinsel hereinreichen soll 
(Karte grün schraffiert).

Frankreich sollte mit Ausschluss der Rheinmündun-
gen umfassen das Gebiet bis zum Rhein, den heute fran-
zösisch sprechenden Teil der Schweiz, und würde durch
die Pyrenäen im Süden begrenzt sein (Karte blau schraf-
fiert).

In der Mitte die von Deutschen bewohnten Gebiete,
also Deutschland, die deutsch sprechenden Gebiete der
Schweiz und des damaligen Österreich, also auch eines
großen Teiles von Böhmen (Karte schwarz [orange]
schraffiert).

In den Einfluss des britischen Reiches sollte von
Europa fallen: Holland, Belgien, die Küste von Portugal,
ganz Spanien, die Küsten von Frankreich, der südliche
Teil von Italien und Griechenland. [Gelb schraffiert.
Red.]

Eine Abschlagzahlung dieses Programms war schon
dasjenige, was dann 1918 geschah.

Lord Rothermere hat unlängst aus der Schule ge-
schwätzt, als er von der C.S.R. als überflüssiger Staaten-
bildung sprach; dasselbe wurde auch in intimen vati-
kanischen Kreisen immer so angesehen. Aus diesem
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Grunde wurde auch in der C.S.R. von der römischen
Kirche und von primitiv naiven Adelskreisen in diesem
Sinne immer mächtig und geschickt gearbeitet. Man
wollte nicht zugeben, dass der Erfolg der Schlacht am
weißen Berge verloren gehe. Für die noch sehr lebendi-
gen Kräfte dieses Programms spricht die kürzlich einge-
tretene Verständigung Roms mit Belgrad. Auch die Er-
mordung des Königs Alexander I. von Jugoslawien, der
wie seinerzeit Michael Obrenovic eine Balkan-Födera-
tion ganz anderer Art wollte als die unter römischer
Herrschaft stehende der Gegenwart. Alexander I., wie
Michael Obrenovic wollten einen Balkanbund aus den
eigenen Kräften der Balkanvölker, ohne Beeinflussung
durch westliche F.M. und römisch-vatikanische Gewal-
ten. Auch Michael Obrenovic fiel wie Alexander I.
durch Mörderhand, wobei die dafür wirklich schuldigen
Faktoren außerordentlich gut gedeckt waren und ge-
wöhnlich juristisch nicht erfasst werden können.

Im Hintergrund dieser Karte steht nun in geistiger
und politischer Beziehung auch das vatikanische Konzil
vom Jahre 1869. Dieses Konzil wird in der Gegenwart
neuerdings in Diözesenblättern als
der größte kulturelle und politische
Erfolg hingestellt. Damals geriet der
Vatikan ganz unter jesuitisch-frei-
maurerischen Einfluss. Die Majori-
tätsbildung zur Erreichung des Infal-
libilitätsdogmas – das dann immer,
wenn notwendig, erweitert werden
kann – war außerordentlich interes-
sant und sehr geschickt konstruiert.
Alles, was man erreichen wollte, war
schon vorher bestimmt und wurde
mit der größten Rücksichtslosigkeit
und Brutalität ausgeführt. Die Kir-
chenfürsten Mitteleuropas sowie
Frankreichs, also gerade diejenigen, welche die großen
Diözesen hatten, und welche auch persönlich hochste-
hende und geisterfüllte Theologen waren, wurden von
einer künstlich zusammengerotteten Gruppe von Kir-
chenproleten sehr geringer Geistigkeit überstimmt. Die
Dekadenz des Romanentums siegte antichristlich und
antikulturell über den viel christlicheren und kulturelle-
ren Norden, man wollte nochmals ein römisches Uni-
versalreich der Kirche mit Hilfe der S.J. begründen, und
rechnete dabei mit langen Zeiträumen.

Zur Charakterisierung Aussprüche einiger Konzilteil-
nehmer:

Bischof Strossmayer, der nach dem Konzil von Kaiser
Franz Josef I. ausgezeichnet wurde, verurteilte das Sys-
tem und die Lehre der Jesuiten mit den schärfsten Wor-

ten. Worte wurden gesprochen, die in einer Kirche noch
niemals gehört wurden, so sagte er z.B., dass mehr Gläu-
bigkeit und Christentum bei den Protestanten lebe als
bei den Katholiken, dabei mehr Materialismus und
Atheismus in katholischen Kreisen: «Gegen den Papst
kann uns nur Gott schützen.»

Kardinal Fürst Schwarzenberg erklärte, dass das Kon-
zil keine Konvokation, sondern eine Provokation be-
deute. Weiter! «Ich werde Christus nicht verleugnen um
des Papstes willen.»

Pater Hyacinth, Karmeliter (Prediger bei Notre-Dame
in Paris) protestiert gegen die Verkehrung der Evange-
lien durch die neuen Pharisäer in Rom und tritt aus dem
Orden aus.

Erzbischof Darboys von Paris tritt für die Freiheiten
der gallikanischen Kirche, welche die Rechte des Papstes
beschränkte, ein. Dieses wird von Kardinal Fürst von
Schwarzenberg unterstützt.

Kardinal Mathieu von Besançon verlässt angeekelt
das Konzil, kommt dann wieder und ist dann der zwei-
te nach dem Kardinal Schwarzenberg, der bei der Ab-

stimmung das Non placet spricht.
Der große Kirchenrechtslehrer Döl-
linger tritt gegen die Infallibilität auf.
Das Konzil war ein politischer An-
griffskrieg des romanischen Südens
gegen den deutsch-slawischen Nor-
den. Es herrschte die größte Antipa-
thie gegen die mitteleuropäischen Bi-
schöfe, sowie gegen die gemütstiefe
Religiosität Mitteleuropas von Seiten
des politisch-äußerlichen Katholizis-
mus der Romanen. Man könnte in
mancher Beziehung auch von einer
Fortsetzung des Kampfes der Guelfen
gegen die Ghibellinen sprechen.

Botschafter Graf Trautmannsdorff berichtet an den
Staatsminister Beust am 26. März über unerhörte Pres-
sionen auf die orientalischen Bischöfe und die Bedrü-
ckung der armenischen Katholiken.

Papst Pius IX.: «La tradizione son io.»
Damals wurde Österreichs Untergang in intimen Zir-

keln beschlossen und fanden sich Kreise, die sich darin
mit führenden Persönlichkeiten der Freimaurerei in der
Gesinnung verstanden. Der Kaiser von Österreich hatte
noch das Vetorecht bei der Papstwahl und stand auf Sei-
ten der Kirchenfürsten nicht nur seines Reiches, son-
dern überhaupt der damaligen Minorität. Das konnte
man ihm nicht verzeihen, und es trat auch später durch
den Staatssekretär des Vatikans, Kardinal Rampolla, in
Erscheinung.
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Das Kartenprogramm der achtziger Jahre, welches
wahrscheinlich schon viel früher vorbereitet wurde,
und das Ereignis des Konzils 1869 sind zwei historische
Ereignisse, die in vieler Beziehung gemeinsam fortwirk-
ten in den späteren politischen Geschehnissen Europas
und bis in die Gegenwart.

In der Beilage die Abschrift eines Aufsatzes der Züri-
cher Zeitung vom Jahre 1927 über das Veto Kaiser Franz
Josefs gegen Kardinal Rampolla bei der Papstwahl 1903.
Die Verhältnisse im Vatikan zeigen auch da den römi-
schen Hass gegen deutsche und slawische Wesensart,
man fühlte die Wirksamkeit weiter von den Konzilser-
eignissen. Die Rache Rampollas gegen Österreich war
die von ihm unterstützte, gegen alle Kirchenfürsten 
Österreichs gerichtete Lueger-Bewegung und die Schaf-
fung der christlich-sozialen Partei. Lueger trat nicht für
Arbeiter und Bauern ein, sondern rottete das alleregois-
tischste Großstadtproletariat zusammen, katholisierte
es mit Subventionen und durchsetzte mit diesen Ele-
menten die jüngere Offiziersgeneration der Armee und
das Beamtentum. Seine zweimalige Nichtbestätigung
durch den Kaiser war von diesem aus weiser Einsicht
entsprungen. Diese Partei arbeitete systematisch gegen
die von Rom für das Imperium so gefürchteten
deutsch-slawischen Zukunftsfähigkeiten, erniedrigte
das Kulturniveau, man nannte diese Partei die des
dummen Kerl von Wien. Mit rücksichtsloser Brutalität
wurden damals bedeutende, freiheitlich gesinnte Men-
schen beseitigt. Man sieht dann im weiteren Verlauf
der Ereignisse die christlich-soziale Partei und Sozialde-
mokratie trotz äußerer Feindschaft im bürokratisch-so-
zialen, in Wirklichkeit antisozialen Sinn gemeinsam
am Werk. Die Sozialdemokratie spielte dabei mehr die
Rolle des Hausknechtes und sah sich schließlich von
den christlich-sozialen Kirchenproleten und ihren Sa-
telliten verraten.

Es gäbe heute wohl ein Christentum, aber keine
mächtige römische Kirche in Mitteleuropa, wenn diese
sich nicht durch den Kampf gegen das Protestantentum
hätte neuerdings stärken können. Nicht geistigen Kräf-
ten verdankt sie mehr ihre Macht. Hätte sie geistige
Kräfte zur Förderung des Menschenwohles und der
Menschenwürde eingesetzt, hätte es nicht geschehen
können, dass die Wissenschaft in den heutigen rachiti-
schen Zustand gekommen wäre und sich nur im mecha-
nischen Fortschritte ausgelebt hätte. Der ins Unter-
menschliche führende, naturverfälschende, mit Gift
und Ausrottung operierende «Fortschritt» hätte einen
Gegenpol bekommen müssen in einer moralischen Er-
forschung geistiger Welttatsachen. Heute will sich rö-
mische Kirchen-Primitivität ihren politischen Einfluss

durch den Kampf gegen einen selbst hervorgerufenen
Bolschewismus erhalten, weil sie lieber Herrschaft und
Ausrottung will, als Heilung durch ein tiefer, geistig real
erfasstes Christentum.

Bolschewismus ist durchgeführter Marxismus, also
bürokratisch zwangsmäßiges Eingreifen des Staates in
alle, bis in die intimsten menschlichen Betätigungen,
also Kampf gegen jede Freiheit durch wirtschaftlichen
Zwang und wirtschaftliche Verelendung. Da finden sich
Römer und F.M., auch wenn sie sich äußerlich bekämp-
fen. Wenn sich das verelendende und verzweifelnde
Volk gegen solchen Zwang nicht mehr helfen kann,
wenn ihm alle Wege verrammelt werden, und es sich
dann gewaltsam auflehnt, kann das nicht mehr Bol-
schewismus genannt werden. Es ist das dann eine be-
rechtigte Verteidigung der Menschenrechte und Men-
schenwürde, ein Ausdruck der Verzweiflung, der am
Leben Bedrohten. Mit dem Worte Bolschewismus wird
heute viel jongliert, wie es die herrschende Clique gera-
de braucht. Niemals wurde in Mitteleuropa die öffentli-
che Meinung auch angesehener geistiger Kreise so groß-
zügig gefälscht wie in der Gegenwart.

Der Zustand Europas ist der eines an Karzinom er-
krankten Menschen. Durch ein Jahrhundert, mit immer
größerer Beschleunigung wurden die gesunden Kräfte
des flachen Landes ausgeräubert zu Gunsten einer intel-
lektuellen Städte-Pseudokultur. Großstädte vergrößern
sich fortwährend, Kleinstädte werden zu Großstädten,
Märkte zu Städten, Dörfer zu Märkten, ohne tatsächli-
che Berechtigung. Das Wertvollste wird verbraucht oh-
ne anderen Nutzen, als alles in Waffen, Maschinen und
Schlacken zu verwandeln. Die Ereignisse in Spanien zei-
gen das endliche Schicksal einer solchen immer lebens-
fremder werdenden Pseudo-Kultur.

Man hört immer wieder die Phrase von neuen Gesell-
schaftsformen, von einer neuen Zeit, doch ist eine sol-
che Form noch nicht gefunden, am wenigsten von den
Faschisten, den fanatisch autoritären Kreisen aller Rich-
tungen ohne wirkliche Autoritäten. Alles beruht noch
auf der urältesten Form der Territorial-Herrschaften in
einer Zeit, die lange schon anderes erfordert. Die heuti-
gen politischen Akteure, welche Cäsaren und Kaiser mit
phrasenhaften Worten, Gesten und einem zur Operette
gewordenen Kultus imitieren, stellen sich doch nur auf
heute lange überwundene, unhaltbare Positionen. Hin-
ter ihnen stehen zwangsläufig die übelsten Zerstörungs-
mächte. Der sich immer steigernde Sicherheitsaufwand,
mit dem sich die von pathologischer Furcht erfassten
Ratlosen zu schützen glauben, ruiniert die Wirtschaft
und schafft wachsende Unsicherheit und Verbrecher-
tum.
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Der Sinn des Militärs verliert sich immer mehr, weil
das, was geschützt werden soll, den Lebenswert verliert,
die Heimat zur Kaserne und Hölle wird. Soldaten sind
schließlich doch nur dazu, wieder Bewegung in die Sta-
gnation zu bringen, also Grenzen niederzulegen, Gren-
zen zu überwinden, ihren illusorisch antisozialen Wert
ad absurdum zu führen. Werden die Soldaten dazu ver-
wendet, sich einzugraben, um die immer tiefer werden-
den autarkischen Sümpfe zu erhalten, dann werden 
sie zu Untermenschen, welche die notwendige, der Ge-
samt-Menschheit dienende Weltwirtschaft, welche oh-
ne zwischenstaatliche Verträge sich abspielen muss, 
verhindern.

«Wirtschafts-Politik» ist das übelste Wortungetüm
von heute. So lange das nicht durchschaut wird, ist eine
wirkliche neue, kulturelle Gesellschaftsform nicht zu
finden.

Die Staatsmänner Mitteleuropas sollten durchschau-
en, dass seit Jahrhunderten römische Gewalten in Staat
und Kirche auch innerhalb der deutschen und slawi-
schen Länder die wirksame politische Führung in der
Hand haben, und dass alles bisherige Auflehnen dage-
gen mit unbrauchbaren Mitteln geschah. Durch Jahr-
hunderte wurden, um römische imperialistische Mäch-
te zu erhalten, die beiden Brudervölker, Deutsche und
Westslawen gegeneinander planmäßig, ganz bewusst
ausgespielt. Die Gegensätze wurden geschaffen und im-
mer genährt, so dass sie sich fast automatisch immer
wiederholen. Dieses Übel am richtigen Orte zu bekämp-
fen, gehört zur ersten und wichtigsten Aufgabe, das ist
die wichtigste Frage, die gelöst werden muss. Alles ande-
re hat nur sekundäre Bedeutung. Der Untergang gerade
dieser beiden, für die Kultur der Zukunft wichtigsten
Völker ist ohne Erkenntnis nicht zu verhindern.

Dem ehemaligen Österreich war die Völkergemein-
schafts-Aufgabe gestellt, weil es aber zu tief in römi-
schen Fesseln und Bindungen steckte, konnte es diese
nicht lösen und ging daran zugrunde. Jetzt Österreich
zu einem Nationalstaat machen zu wollen und gleich-
zeitig gegen den Nationalsozialismus zu kämpfen, ist
verstockter Stumpfsinn. Ebenso könnte man von Bay-
ern oder Württemberg, von Serbien, Kroatien oder Sla-
wonien als von Nationalstaaten sprechen. Man will
eben nicht einsehen, dass das Völkerproblem niemals
durch Staaten, sondern nur durch ein freies, von Staa-
ten unabhängiges Geistesleben gelöst werden kann.

In einer ähnlichen Lage wie einst Österreich war, ist
heute die C.S.R., deshalb hat sie, wenn sie erkennt die
Aufgabe, die ihr gestellt ist, wie einst Österreich den
Schlüssel für eine wahre Kultur und Menschenordnung
der Zukunft. Ihre äußere Isolierung zeigt das gerade an.

Sie ist mit Deutschland durch die Isolierung verbunden.
Einige Menschen dieser Brudervölker müssen ihre

wahre Mission erkennen. Durchschauen sie die Deka-
denz der sterbenden römischen Kultur, die weder auf
wissenschaftlichem, noch auf künstlerischem und reli-
giösem Gebiet produktiv, sondern nur nachahmend ist,
erkennen sie, dass sie, wenn nur das Quantitative und
das Gewaltmäßige eine Rolle spielt, als zukunftstragende
Menschen untergehen müssen, dann ist die Hoffnung
auf die kulturelle Rettung Europas nicht vergebens.

Werden aber das eingangs erwähnte Kartenpro-
gramm und die Absichten des vatikanischen Konzils zur
Wirklichkeit, dann versinkt Mitteleuropa, die mitteleu-
ropäischen Menschen werden barbarisiert oder sterben.
Dann aber wird die Quantität der Menschenmassen
Asiens mit den Menschenmassen Amerikas auf europäi-
schem Boden kämpfen, und Europa wird in den nächs-
ten zwei kommenden Jahrzehnten verwüstet werden.

8. Rudolf Steiner: Kampf um den russischen 
Kulturkeim

Diesen wohl von Ende 1917 stammenden undatierten Text hatten
wir bereits im Europäer, Jg. 3, Nr. 5 zum ersten Mal mit einem
Kommentar unter dem Titel «Kampf um den russischen Kultur-
keim» veröffentlicht, allerdings ohne die vier letzten Punkte, die
wir nunmehr ebenfalls publizieren.

Was steht sich in diesem Kriege gegenüber und um
was wird er geführt?
Tonangebend ist eine Gruppe von Menschen, welche die
Erde beherrschen wollen mit den Mitteln der bewegli-
chen kapitalistischen Wirtschaftsimpulse. Zu ihnen ge-
hören alle diejenigen Menschenkreise, welche diese
Gruppe imstande ist, durch Wirtschaftsmittel zu binden
und zu organisieren. Das Wesentliche ist, dass diese
Gruppe weiß, in dem Bereich des russischen Territoriums
liegt eine im Sinne der Zukunft unorganisierte Men-
schenansammlung, die den Keim einer sozialistischen
Organisation in sich trägt. Diesen sozialistischen Keim-
impuls unter den Machtbereich der antisozialen Gruppe
zu bringen, ist das wohlberechnete Ziel. Dieses Ziel kann
nicht erreicht werden, wenn von Mitteleuropa mit Ver-
ständnis eine Vereinigung gesucht wird mit dem östli-
chen Keimimpuls. Nur weil jene Gruppe innerhalb der
angloamerikanischen Welt zu finden ist, ist als unterge-
ordnetes Moment die jetzige Mächtekonstellation entstan-
den, welche alle wirklichen Gegensätze und Interessen
verdeckt. Sie verdeckt vor allem die wahre Tatsache, dass
um den russischen Kulturkeim zwischen den angloame-
rikanischen Plutokraten und dem mitteleuropäischen

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 6/7 / April/Mai 2010



Zertrümmerung Mitteleuropas

30

Volke gekämpft wird. In dem Augenblicke, in dem von
Mitteleuropa diese Tatsache der Welt enthüllt wird, wird
eine unwahre Konstellation durch eine wahre ersetzt.
Der Krieg wird deshalb solange in irgendeiner Form dau-
ern, bis Deutschtum und Slawentum sich zu dem ge-
meinsamen Ziel der Menschenbefreiung vom Joche des
Westens zusammengefunden haben.

Es gibt nur die Alternative: Entweder man entlarvt die
Lügen, mit der der Westen arbeiten muss, wenn er reüs-
sieren will, man sagt: Die Macher der angloamerikani-
schen Sache sind die Träger einer Strömung, die ihre
Wurzeln in den Impulsen hat, die vor der Französischen
Revolution liegen und in der Realisierung einer Welt-
herrschaft mit Kapitalistenmitteln besteht, die sich nur
der Revolutionsimpulse als Phrase bedient, um sich da-
hinter zu verstecken –, oder man tritt an eine okkulte
Gruppe innerhalb der angloamerikanischen Welt die
Weltherrschaft ab, bis aus dem geknechteten deutsch-
slawischen Gebiet durch zukünftige Ströme von Blut
das wahre geistige Ziel der Erde gerettet wird.

Die bisher unveröffentlichten Randbemerkungen Steiners
zu obigem Text: 

1. Es kommt darauf an, dass man nicht wartet, bis ein
Eintreten für bestimmte Ziele von außen herausgefor-
dert wird, sondern dass man spontan Ziele aufstellt,
denn das Erste erweckt Misstrauen, das Zweite begrün-
dete Vertrauen und würde in diesem letzten Augenbli-
cke noch etwas wirken können, was es vielleicht bald
nicht mehr kann.
2. Amerika will nebenbei Japan besiegen; aber es wird
darauf ausgehen, durch den Sieg über Europa zugleich
Japan zu besiegen.
3. Es handelt sich darum, wer von den Mächtegruppen
Einfluss in Russland gewinnt; aber man muss verstehen,
Initiative zu haben und mit dem Geiste der Zukunft zu
rechnen.
4. Man denke, was durch eine Initiatio = Manifestation
erreicht wird! Diese wird in Russland besondere wer-
bende Kraft haben; man wird dort damit mehr Einfluss
gewinnen als im eigenen Lande; eine neue Mächtekon-
stellation entsteht: die westliche «Demokratie» wird ent-
larvt als das, was sie ist, ein Syndikat zur Unterdrückung
der wahren Freiheit mit Hilfe der «Phrase Freiheit» und
der «Phrase Demokratie». Man muss es dahinbringen,
dass in den Slawengebieten die Anschauung entsteht:
Die Mittelmächte sind verleumdet; sie sind aufbewahrt
gewesen zu Trägern der Demokratie gegen die Herrschaft
der Welt-Mechanisierung unter dem Szepter der anglo-
amerikanischen Bourgeois-Autokraten.
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9. Kommentar hierzu von Markus Osterrieder

Zu den Punkten 1, 3 und 4
Nach der Machtergreifung der Bolschewiken in Petro-
grad Ende 1917 war eine Situation eingetreten, in der
sowohl die Mittelmächte (Deutsches Reich, Österreich-
Ungarn) als auch die Westalliierten England, Frankreich
und die USA versuchten, das entstandene Vakuum auf
dem Boden des ehemaligen Zarenreichs mit ihren Ziel-
setzungen zu füllen. Rudolf Steiner hoffte Ende 1917,
dass die deutsche Delegation unter Außenminister Ri-
chard von Kühlmann bei den Friedensverhandlungen
von Brest-Litovsk die Grundgedanken der Dreigliede-
rung des sozialen Organismus vorlegen würde, welche
Kühlmann im August 1917 von Steiner dargelegt wor-
den waren. Dadurch hätte nach Ansicht Steiners der
Verlauf der Ereignisse eine andere Wendung genom-
men: «Ganz Osteuropa hätte dafür Verständnis gehabt –
das weiß jeder, der die Kräfte in Osteuropa kennt –, den
Zarismus ablösen zu lassen von der Dreigliederung des
sozialen Organismus.» (21. April 1919, GA 192, S. 17.)
«Da hätte es eine Kommunion geben können zwischen
Mitteleuropa und dem Osten Europas, die eine geistige
Aktion gewesen wäre, ein Zusichkommen.» (25. Okto-
ber 1919, GA 332a, S. 69.) Steiners Äußerungen bezogen
sich sicher weniger auf die bolschewistische Verhand-
lungsdelegation unter Adolf A. Joffe und (ab 7. Januar
1918) Lev Trotzki, die für die Dreigliederung kein Ver-
ständnis gehabt hätte, sondern vielmehr auf die Wir-
kung einer solchen Initiative auf alternative politische

Lager wie die ukrainische Verhandlungsdelegation und
vor allem die bäuerlichen Gemeinschaften und Grup-
pierungen wie die Anhänger des ukrainischen Bauern-
führers Nestor Machno oder die bis zu 700 000 Mann
starken sogenannten «grünen» russischen Bauernver-
bände, die sich gegen die bolschewistischen Übergriffe
lange erbittert zur Wehr setzten. 

Doch Kühlmann, der in Brest-Litovsk die Memoran-
den Rudolf Steiners in seiner Arbeitsmappe mit sich
trug, mangelte es an jedem persönlichen Einsatz; er
wich angesichts der Forderungen Ludendorffs und der
Obersten Heeresleitung ständig zurück. (Winfried
Baumgart: Deutsche Ostpolitik 1918. Von Brest-Litowsk bis
zum Ende des Ersten Weltkrieges. Wien-München 1966, 
S. 61, 70f., 373.) Stattdessen wurde am 3. März 1918 
der Gewaltfrieden von Brest-Litovsk ausgehandelt. Er
schrieb vor, dass Russland der Abtretung Polens, Finn-
lands, der baltischen Provinzen und der wirtschaftlich
unentbehrlichen Ukraine zuzustimmen hatte. Die deut-
sche Schwerindustrie deponierte zuvor bei der OHL ihre
Wunschliste: Zugriff auf die reichen Eisenerzvorkom-
men in der Ukraine und die Manganerze des Kaukasus.
Das übrige Russland sollte in einen an Deutschland an-
gelehnten Rohstofflieferanten verwandelt werden, um
dem westlichen Ausland die Ausbeutung zu erschweren.
Für das Baltikum war vorgesehen, eine Reihe von Ost-
see-Randstaaten als deutsche Protektorate einzurichten.

Der Vertrag von Brest-Litovsk wurde von Rudolf 
Steiner als geistige und politische Katastrophe bewertet:
«Er ist furchtbar, einfach furchtbar! […] Es geht nun
wirklich ins Chaos hinein!» (Rudolf Steiner zu Friedrich 
Rittelmeyer: Meine Lebensbegegnung mit Rudolf Steiner.
Stuttgart 1980, S. 116.) Man könne nur konstatieren, so
Steiner, «wie viel eigentlich verbrochen worden ist
durch den Frieden von Brest-Litovsk» gegen «die Inten-
tionen der russischen Volksseele». (16. Mai 1919, GA
330, S. 221.) Denn er stellte in seiner verheerenden Wir-
kung auf das soziale Leben Osteuropas einen Präzedenz-
fall für die Verträge von Versailles und Saint-Germain
1919 dar – ja er rief sie geradezu auf Mitteleuropa herab.
An die Stelle eines freiheitlichen deutsch-slawischen Zu-
sammengehens durch Umwandlung der nationalen
Einheitsstaaten in differenzierte soziale Gebilde, die
sich entsprechend den realen Lebensbedürfnissen des
Vielvölkerraums ausformen sollten, wie es Rudolf Stei-
ner als ersten konkreten Schritt («Initiatio») zur Been-
digung des Krieges erhofft hatte, trat das Bündnis von
wilhelminischer Reaktion und bolschewistischer Revo-
lution, Ludendorff und Lenin – seit 1916 in der Finan-
zierung der Bolschewiken durch die deutsche Staats-
führung symptomatisch zum Ausdruck gebracht. Und
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dieses Bündnis sollte 1939 in dem verhängnisvollen
Hitler-Stalin-Pakt gipfeln, der die geistig-kulturelle Ver-
ständigung zwischen Menschen deutscher und slawi-
scher Herkunft dauerhaft vergiften und verunmögli-
chen sollte. 

Die Westmächte versuchten indessen, ihrerseits auf
russischem Boden Fuß zu fassen. Der französische Rüs-
tungsminister Albert Thomas antwortete dem russi-
schen Ministerpräsidenten der gestürzten Provisori-
schen Regierung Aleksandr F. Kerenskij auf dessen Frage
(«mit welchem Ziel intervenieren die Alliierten eigent-
lich in Russland? Was gibt es da für Motive, die ich
nicht begreife?»), dass Alfred Milner und Robert Cecil
auf der britischen Seite sowie Clemenceau, Foch und 
Pichon auf der französischen Seite ein streng geheimes
Abkommen unterzeichnet hatten (am 23. Dezember
1917), das vorsah, die westlichen Gebiete des früheren
Zarenreichs in abgetrennte Einfluss-Sphären aufzutei-
len. Den Bolschewiken gegenüber sollte eine konzilian-
te Politik eingeschlagen werden. England sollte die bal-
tischen Provinzen und die Ostseeküste, den Kaukasus
und das transkaspische Gebiet (also die ressourcenrei-
chen Regionen) kontrollieren, Frankreich die Ukraine
und die Krim. In Sibirien war eine amerikanische Inter-
vention in Vorbereitung. Russland wäre damit auf die
Grenzen des Moskowiter Reiches unter Ivan IV. Mitte
des 16. Jahrhunderts zurückgeworfen werden. (Alek-
sandr F. Kerenskij: Die Kerenski-Memoiren. Russland und
der Wendepunkt der Geschichte. Reinbek 1989, S. 523f.;
War Cabinet 306, 26. Dezember 1917, Appendix,
Cab/23/4) 

Abseits der offiziellen Diplomatie hatten Kreise der
Hochfinanz und Großindustrie ihre eigenen Unterneh-
mungen in die Wege geleitet. Bereits im August 1917
war eine amerikanische Rot-Kreuz-Mission in Russland
eingetroffen, die sich weniger um Notleidende als viel-
mehr um finanzielle Geschäfte kümmerte. Unter den
vierundzwanzig Teilnehmern der Mission befanden sich
nur acht Mediziner, dafür aber sechzehn Finanzberater
und Anwälte aus New Yorker Bankerzirkeln. Die benö-
tigten Geldmittel stammten von William B. Thompson,
dem Direktor der New Yorker Federal Reserve Bank, der
die Mission selbst leitete. Thompson hatte für den briti-
schen Premier Lloyd George zusätzlich ein Memoran-
dum verfasst, in dem er seine Vorstellungen präzisierte:
«Die Situation in Russland ist verloren und Russland
steht offen für deutsche Ausbeutung, wenn die alliierte
Politik nicht eine radikale Wendung erfährt. […] Ich
glaube, dass intelligente und mutige Arbeit die Deut-
schen noch daran hindern kann, das Terrain zum Nach-
teil der Alliierten selbst zu beherrschen.» (Antony C.

Sutton: Wall Street and the Bolshevik Revolution. New Ro-
chelle, S. 197– 200.) Thompson riet dem britischen Pre-
mier abschließend: «Machen wir doch aus diesen Bol-
schewiken unsere Bolschewiken, damit die Deutschen
sie nicht in ihre Bolschewiken verwandeln». (zit. nach
Christopher Lasch: The American Liberals and the Russian
Revolution. New York 1962, S. 71.)

Nach Abschluss des Friedensvertrags von Brest-
Litovsk vertrat Milner den Standpunkt, man müsse mit
allen Mitteln verhindern, dass die Deutschen die Res-
sourcen Russlands unter ihre Kontrolle bekämen. «Bür-
gerkrieg oder auch nur die bloße Fortsetzung von Chaos
und Unordnung wäre unter diesem Gesichtspunkt für
uns von Vorteil.» (zit. nach A.M. Gollin: Proconsul in Po-
litics: A Study of Lord Milner in Opposition and in Power.
London, S. 557.) Drei Tage nach dem Friedensschluss
von Brest-Litovsk landeten britische Truppen in Mur-
mansk, im April in Vladivostok, im August in Archan-
gel’sk. Französische, japanische und zuletzt auch ameri-
kanische Einheiten unterstützten die Aktion. Russland
versank für die folgenden drei Jahre in jenem Chaos des
Bürgerkriegs, das Milner im Interesse des Westens für
opportun erachtet hatte. Doch bereits im Winter
1918/19 zeichnete sich ab, dass es den Briten weniger
darum ging, den Völkern Russlands ihre Freiheit zu ret-
ten, als vielmehr Hand auf das «Herzland» (Heartland)
Sibirien zu legen, denn wer das «Herzland» kontrolliere,
so behauptete ja der geopolitische Denker Halford
Mackinder (inzwischen britischer Hochkommissar für
Russland), der kontrolliere letzten Endes den gesamten
Planeten. Sibirien besaß jene Ressourcen, die man für
die Nachkriegsentwicklung zu benötigen glaubte. Und
so unterstützte man die Anstrengungen von Admiral
Kol’tschak, Sibirien von bolschewistischer Kontrolle zu
befreien, um eine Sibirische Föderation ins Leben zu ru-
fen, verweigerte aber die Anerkennung, dass eine solche
Föderation als Keimzelle eines demokratischen, gesamt-
russischen Staates zu verstehen sei. Vielleicht konnte
man Sibirien vom europäischen Russland abtrennen
und unter westliche Wirtschaftskontrolle bringen. (Ar-
no F.W. Kolz: British Economic Interests in Siberia during
the Russian Civil War, 1918 –1920. In: The Journal of Mo-
dern History 48 (1976), S. 483 – 491.)

Im Dezember 1917 tagte in Paris eine wichtige Konfe-
renz für wirtschaftliche Zusammenarbeit der Westalli-
ierten. Der Franzose Jean Monnet und der Brite J. Arthur
Salter erarbeiteten gemeinsam in allen Details den Plan
für eine effektiv organisierte Durchführung der Zusam-
menlegung der wirtschaftlichen Kräfte, dem die ameri-
kanische Delegation unter der Leitung von Col. Edward
M. House dann zustimmte. Über ein von den West-
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mächten kontrolliertes System industrieller Organisati-
on in Gestalt von spezifischen Konsortien sollten Liefe-
rungen von benötigten Rohstoffen entsprechend dem
tatsächlichen Bedarf zugeteilt werden. Einer der geisti-
gen Väter dieses Konzepts war Étienne Clémentel, als
dessen Assistent der junge Jean Monnet in London ar-
beitete. Clémentel, ein Anhänger des synarchischen Ge-
dankenguts von Saint Yves d’Alveydre, erhoffte sich
von dieser Regelung eine Grundlage für eine wirtschaft-
liche Nachkriegsordnung. Zum einen sollte ein Wirt-
schaftszusammenschluss Mitteleuropas unter deutscher
Führung verhindert werden, der sich mit dem unge-
heueren Raum Russlands verbünden würde. Dazu war
ein alliierter Zusammenschluss nötig, der die Kontrolle
über die Rohstoffe der Welt und ihrer Zuteilung aus-
üben sollte. (Marc Trachtenberg: A New Economic Order:
Étienne Clementel and French Economic Diplomacy during
the First World War. In: French Historical Studies 10
(1977), S. 315-341.)

Zu Punkt 2
Rudolf Steiner kannte die Veröffentlichungen des ame-
rikanischen Strategen Homer Lea (1876 –1912), der, ob-
wohl zwergenwüchsig verkrüppelt, in der Armee des
Gründers der Kuomintang und ersten provisorischen
Präsidenten der Republik China, Sun Yat-sen, als selbst-
ernannter «General» anheuerte und zudem über gute
Kontakte im US-Kriegsministerium verfügte. Unter dem
Titel Des Britischen Reiches Schicksalsstunde: Mahnwort 
eines Angelsachsen war 1917 die deutsche Übersetzung
von Leas Buch The Day of the Saxon erschienen, in der
Lea für das amerikanische Publikum ein Bild von der
«tödlichen Gefahr» des nach Vorherrschaft strebenden
Deutschen Reichs gezeichnet und des weiteren ausge-
führt hatte, daß England im Überlebenskampf jede auf
dem europäischen Kontinent nach Vorherrschaft stre-
bende Macht zerstören und seinem Willen unterwerfen
müsse. (Homer Lea: The Day of the Saxon. New York
1912 S. 214f.) In dem bereits 1909 veröffentlichten
Traktat The Valor of Ignorance warnte Homer Lea vor der
Aggression Japans, das im Ersten Weltkrieg auf der Seite
der Aliierten stand und in China, 1918 auch in Sibirien
eingerückt war, sowie dem Aufstieg eines japanischen
Großreichs im Pazifik, das amerikanischen Interessen
im Weg stehen würde. Aus diesem Grund sei ein Krieg
mit Japan unausweichlich, den die Japaner mit der Er-
oberung der Philippinen und einem Angriff auf Hawaii
einleiten würden. Homer Lea: The Valor of Ignorance.
New York 1909, S. 249ff.). Die amerikanischen Generäle
Adna Chaffee und Douglas MacArthur versuchten, das
Buch zur Pflichtlektüre an der Militärakademie West

Point zu machen. Die Journalisten Clare Boothe Luce,
Ehefrau des Herausgebers von Time, Life und Fortune
Henry Luce, führte im Oktober 1941 ein Gespräch mit
Oberst Charles Willoughby, dem Chef des Nachrichten-
dienstes von General MacArthur, über eine mögliche In-
vasion der Philippinen durch die Japaner. «Wo werden
sie zuerst zuschlagen?», frage Mrs. Luce. Willoughby
deutete auf einer Karte auf den Golf von Lingayen, in
dem die Japaner am 22. Dezember 1941 dann tatsäch-
lich landen sollten. Mrs. Luce rief: «Sie verraten nicht
höchste militärische Geheimnisse?», worauf Willough-
by antwortete: «Nein, ich zitiere nur das militärische
Evangelium nach Homer Lea.»

Steiners Bemerkung muß ferner im Kontext der oben
erwähnten Konferenz für wirtschaftliche Zusammenar-
beit der Westalliierten gesehen werden, denn von der
Verwirklichung einer alliierten Kontrolle über die Roh-
stoffe der Welt und ihrer Zuteilung wäre auch Japan be-
troffen gewesen. 

10. Die von Steiner skizzierte Karte und die Karten
aus Truth (1890) und aus dem Economist (1990)
Ein Schlusskommentar von Thomas Meyer

Wir reproduzieren an dieser Stelle die schon früher ver-
öffentlichten westlichen Karten, die ähnlich wie die
von Steiner im Januar 1917 aufgezeichnete Europakarte
langfristige Planungen verraten, die westlichen Sonder-
zielen dienen. Die Karte aus Truth kann als eine takti-
sche Konkretisierung derjenigen, die Steiner aufzeich-
nete, angesehen werden. Anstelle der Balkan-Kon-
föderation tritt nun das Gebiet des Russizismus als Ziel-
ort für sozialistische Experimente in den Vordergrund.
Die Zerstückelung Mitteleuropas bleibt nach wie vor
verzeichnet. Sogar die Teilung in zwei Deutschland ist
auf dieser Karte angegeben (durch den Plural «repu-
blics»).

Behalten wir im Auge, dass das Fernziel die anglo-
amerikanische Weltbeherrschung ist (siehe Steiners ent-
sprechende Skizze im Februarheft) und dass hierzu das
Deutschtum zum «kleinsten Hindernis» werden muss,
während die Aspirationen des jungen Slawentums als
«Heizkraft» für den angloamerikanischen «Dampfzug»
verwendet werden sollen, dann sind die Unterschiede
beider Karten nicht strategischer, sondern nur takti-
scher Natur. Die Truth-Karte war beiden Brüdern Polzer
bekannt; Arthur Polzer wies auf sie in der allerersten
Fußnote seines Buches Kaiser Karl – Aus der Geheimmap-
pe seines Kabinettschefs hin. Bezeichnenderweise wurde
dieser Hinweis wie auch der auf die in der «russian de-
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sert» geplanten Experimente in der englischen Ausgabe
des Buches komplett eliminiert, worauf bereits in der
Februarnummer aufmerksam gemacht wurde.

Diesen strategischen Zielen dienen auch die Intentio-
nen, wie sie auf der Economist-Karte von1990 zum Aus-
druck kommen. Hier ist die Mitte nicht nur zerklei-
nert oder durch vom Westen abhängige Schein-Demo-
kratische Staatsgebilde ausgefüllt, sie existiert ganz ein-
fach nicht mehr: Die mitteleuropäische Verbindungs-
brücke zwischen West und Ost ist restlos zerstört. Es 
gibt nur noch entweder Euro-America oder Euro-Asia;
Ersteres durch Katholizismus/Protestantismus, Letzte-
res durch das orthodox-christliche Element geprägt.
Beide Europa-Teile sollen, diesen Intentionen gemäß,
durch überlebte religiöse Strömungen beherrscht wer-
den statt durch eine wirklich moderne Geistigkeit. Da-
neben tritt scheinbar ganz Neues auf den Plan: Islamis-
tan und Confuziania. Man täusche sich aber nicht: Der
inzwischen entfesselte Krieg gegen den Terrorismus
(d.h. gegen Islamistan) und das Provozieren eines star-
ken China stehen keineswegs im Widerspruch zu den
von Steiner gekennzeichneten strategischen Haupt-
zielen, sondern sind weitere Mittel auf dem Wege zu
deren erhofften «endgültigen» Umsetzung. Deutsch-
land ist vom Status des «kleinsten Hindernisses» zu
dem eines aktiven Vollstreckungsgehilfen westlicher
Intentionen übergegangen (Engagement in Afghanis-
tan); und der programmierte Konflikt mit China soll
dieses nicht zuletzt einflussmäßig auch aus der slawi-
schen Sphäre heraushalten, die zu beherrschen eben
Aufgabe des angloamerikanischen Elementes sei. Ge-
genüber der von Steiner aufgezeichneten Karte und 
der aus Truth zeigt die aus dem Economist, dass die anglo-
amerikanischen Bestrebungen nicht mehr in erster 
Linie auf den europäischen und slawischen Raum ge-
richtet sind, sondern mittlerweile auf weltweit-globa-
ler Ebene verfolgt werden. Es darf an dieser Stelle daran
erinnert werden, dass die Persönlichkeit, welche zur
Economist-Karte einen langen kommentierenden Ar-
tikel schrieb (Brian Beedham) nicht in naiver Weise
westlichen Sonderzielen anhängt, sondern gewisse 
elementare Kenntnisse der geisteswissenschaftlichen
Alternativen für eine menschenwürdige Gestaltung
der europäischen und internationalen Verhältnisse be-
sitzen muss; seine frühere eheliche Verbindung mit 
einer führenden Eurythmistin Großbritanniens dürfte
unvermeidlicherweise auch die Geistesziele Rudolf Stei-
ners berührt haben.

Gegenüber den beiden hier abgebildeten westlichen
Karten späteren Datums ist also die von Steiner aufge-
zeichnete und in dieser Nummer erstmals publizierte

Karte nicht etwa einfach «veraltet» oder überholt. In ge-
wisser Hinsicht ist sie im Zusammenhang mit der Situa-
tion in der gegenwärtigen EU, welche fast durchgehend
im heutigen Euro-America liegt, sogar sehr viel konkre-
ter. Sie gibt nämlich klar an, wo in Europa ganz direkter
westlicher Einfluss zu herrschen habe, unter Anderem
in Holland, Spanien, Portugal und Belgien. Brüssel und
Lissabon liegen im gelben Gebiet der Karte Steiners, und
wenn wir bedenken, dass nach Polzer diese Karte nicht
nur angloamerikanische, sondern angloamerikanisch-
jesuitische Intentionen zum Ausdruck bringt, dann lässt
sich ermessen, was es bedeutet, dass Brüssel der Ort ist,
wo sich beide Strömungen gegenseitig vollständig und
lückenlos durchdringen. 

Gegen die rücksichtslose vollständige und restlos er-
folgreiche Durchsetzung der angloamerikanisch-jesuiti-
schen Fernziele gibt es nur ein Kraut: diese Intentionen
klar zu durchschauen. 

Dies ist der Grund, warum wir in dieser Doppelnum-
mer erneut und in konzentrierter Form alle diese welt-
geschichtlichen Perspektiven aufrollten. Nicht um im
akademischen Sinne «Geschichte» zu treiben, sondern
um Einsicht und Mut zu gewinnen, im weiteren Verlauf
des 21. Jahrhunderts mit aller Kraft zu versuchen, an-
gesichts der für die Menschheit als ganze unbrauch-
baren Früchte, die auf dem Boden westlicher und kirch-
licher Sonderziele erwachsen sind – für eine wirkliche
menschliche Zukunft zu retten, was zu retten ist. Ohne
Kenntnis wenigstens der großen Linien des historischen
Entwicklungsganges der letzten 130 Jahre ist dies nicht
möglich.

In diesem Sinne begrüßen wir die erweiterte Neuaus-
gabe von Steiners umwälzenden und tiefschürfenden
Betrachtungen während des Ersten Weltkriegs. Sie ent-
halten die nötige Heizkraft für Entwicklungen, welche
die Fahrt des angloamerikanisch(-jesuitischen) Dampf-
zuges mit der Zeit verlangsamen können, wenn nicht gar
zu stoppen vermögen. 

Wir wollen abschließend an das Motto erinnern, mit
dem der vielteilige Beitrag dieser Nummer eingeleitet
wurde und das selbstverständlich auch auf die Folgekar-
ten der von Rudolf Steiner 1917 skizzierten anzuwen-
den ist: «Ich habe diese Karte dazumal angeben wollen,
um auszusprechen, wie die Impulse von einer gewissen
Seite her gehen, weil es ein Gesetz ist, dass, wenn man
diese Impulse kennt, wenn man sich einlässt darauf,
wenn man sie ins Bewusstsein aufnimmt, sie in einer ge-
wissen Weise korrigiert, sie in anderes gelenkt werden
können. Das ist sehr wichtig, dass man dies erfasst.»

Thomas Meyer
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Um die Wahrheit zu finden, muss man den Sinn für die 
Tatsachen haben, gleichgültig ob diese auf dem physischen Plan oder

in der geistigen Welt zu suchen sind.

Rudolf Steiner im Vortrag vom 4. Dezember 1916 in Dornach

Eine Welt im Chaos
Die Umstände, unter denen Rudolf Steiner seine «Zeit-
geschichtlichen Betrachtungen» hielt, waren zweifellos
dramatisch. Die Menschheit stand mitten in einem
furchtbaren Weltkrieg, der am 28. Juli 1914 mit der 
österreichisch-ungarischen Kriegserklärung an Serbien
ausgebrochen war. Als unversöhnliche Gegner standen
sich die Ententemächte – Großbritannien, Russland,
Serbien, Montenegro, Rumänien, Frankreich, Belgien
und Italien einerseits – und die Mittelmächte – Deutsch-
land, Österreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei an-
dererseits – gegenüber. Die Vereinigten Staaten bekann-
ten sich zwar Ende 1916 offiziell noch zu einer Politik
der Neutralität, aber es war klar, ihre weitere Stellung-
nahme würde den Kriegsausgang weitgehend entschei-
den.

Für kurze Zeit flammte die Hoffnung auf Frieden auf.
Am 12. Dezember 1916 unterbreitete Deutschland dem
amerikanischen Präsidenten Thomas Woodrow Wilson
ein Friedensangebot zuhanden der Ententemächte. Und
am 19. Dezember 1916 ergriff der amerikanische Präsi-
dent selber die Initiative und forderte die kriegführen-
den Mächte auf, ihre Friedensbedingungen bekanntzu-
geben. Am 31. Dezember wurde die ablehnende Haltung
der Ententemächte gegenüber dem deutschen Friedens-
angebot bekannt, das sie als wenig ernst gemeint verur-
teilten. Und am 10. Januar 1917 bekräftigten sie in ihrer
Antwortnote an den amerikanischen Präsidenten ihr
grundsätzliches Kriegsziel: die Niederringung der Mittel-
mächte. Und diese bezeichneten am 12. Januar die Fort-
führung des Krieges als unausweichliche Notwendigkeit.

Die Wogen der nationalen Erregung schlugen überall
hoch. Auch die neutrale Schweiz blieb davon nicht ver-
schont; die Mehrheit der Deutschschweizer stand gesin-
nungsmäßig auf der Seite der Mittelmächte; die Welsch-
schweizer traten mehrheitlich für die Sache der Entente
ein. Diese Spaltung in zwei Lager übertrug sich auch auf
die Mitarbeiter in Dornach, deren hauptsächliche Auf-
gabe ja die Fertigstellung des Goetheanum-Baues war. Es
waren diese dramatischen Zeitumstände, die Rudolf
Steiners «Zeitgeschichtlichen Betrachtungen» begleite-
ten – eine Vortragsreihe für Mitglieder, die er am 4. De-

zember 1916 in Dornach begann und die er schließlich
am 30. Januar 1917 abschloss.

Die persönliche Betroffenheit der Zuhörer
Diese Vorträge fanden einen starken Widerhall bei den
damaligen Zuhörern und blieben tief in ihrer Erinne-
rung haften, waren sie doch in ihrem Verhältnis zur ei-
genen Nationalität angesprochen. Zu jenen Menschen,
die Rudolf Steiners «Zeitgeschichtliche Betrachtungen»
persönlich miterleben konnten, zählte zum Beispiel die
russische Graphikerin Assja Turgenieff [Anna Aleksevna
Turgeneva]. In ihren Erinnerungen an Rudolf Steiner und
die Arbeit am ersten Goetheanum (Stuttgart 1972) schrieb
sie (im Kapitel «Zeitbetrachtungen»): «Schon in der ersten
Kriegszeit versuchte Dr. Steiner, über die Hintergründe der Er-
eignisse und ihre Auswirkungen im Geistesleben zu uns zu
sprechen. Die aufgerüttelten chauvinistischen Stimmungen in
der Zuhörerschaft, die aus allen Ecken der Welt – wir kamen
aus etwa 17 Nationen – zusammengewürfelt war, ließen es
damals nicht zu. Mit Bitternis musste er es aufgeben, und es
klang immer wieder etwas wie ein Vorwurf darüber in seinen
Worten. Und jetzt, nach mehr als zwei Jahren, im Spätherbst
1916, sagte er in einem Vortrag, dass wir unsere Aufgabe als
Gesellschaft nicht erfüllen, wenn wir nicht fähig sind, in Ru-
he das, was er über die Gegenwartsgeschehnisse zu sagen hat,
anzuhören, und er fing an, diese von neuem zu charakterisie-
ren. Es waren nur noch wenige Menschen nach dem Vortrag
da, als eine ältere, aufgeregte Amerikanerin ihm entgegen-
stürzte und sagte, dass er sich in der Beurteilung der Dinge 
irre, dass sie ganz anders seien, als er sie darstelle. Ich hatte
Dr. Steiner nie so entsetzt gesehen. Etwas musste geschehen.
Da ich am Morgen wegen Krankheit nicht ausgehen durfte,
übernahm es meine Schwester, mit anderen einen Brief an 
Dr. Steiner aufzusetzen, mit der Bitte weiterzusprechen, auch
wenn Unzufriedene sich dagegen wehrten. Ich glaube, acht-
zehn Menschen unterschrieben diese Bitte, und am nächsten
Tag berief sich Dr. Steiner darauf, dass es ihm durch diesen
Brief möglich geworden sei, sein Vorhaben fortzusetzen, sonst
hätte er über diese Themen schweigen müssen.» Die Erzäh-
lung von Assja Turgenieff – ihre persönliche Betroffen-
heit, vermischt mit einer großen Dramatik der Situation
– ist ein typisches Beispiel für die Umstände, die die da-
maligen Vorträge Rudolf Steiners begleitet haben.

Allerdings ist zu bedenken: In der Erinnerung vermi-
schen sich oft verschiedene Handlungsstränge, die sich
in einem emotionalen Gleichklang befinden, zu einem –
zeitlich verkürzten – Ganzen, das sich bei genauer Nach-
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prüfung nicht in dieser Form abgespielt haben kann. Da-
von machen auch die Erinnerungen von Assja Turge-
nieff keine Ausnahme. Ihre Aussagen werfen eine Reihe
von Fragen auf: Trifft es tatsächlich zu, dass die Initiati-
ve zu diesen Vorträgen von Rudolf Steiner ausgegangen
war? Was hatte es mit diesem Vorfall auf sich, wo eine 
ältere Amerikanerin Rudolf Steiner Unobjektivität vor-
geworfen haben soll? Wollte Rudolf Steiner tatsächlich
nach diesem Vorfall auf die Weiterführung seiner Vorträ-
ge verzichten? Hatte er wirklich einen Brief mit der Bitte
um Weiterführung seiner zeitgeschichtlichen Vorträge
erhalten? Wann hatte sich das Ganze abgespielt?

Wie es zu diesen Vorträgen kam
Zunächst fällt auf, dass Rudolf Steiner ursprünglich gar
nicht an eine ausgedehnte Vortragsreihe dachte, son-
dern bloß an einem einzigen Abend eine episodische
Betrachtung über die Zeitereignisse einschieben wollte.
So bemerkte er am 4. Dezember 1916 (in diesem Band):
«Da wir heute einen einzelnen Vortrag haben, so darf es
wohl auch eine Art eingeschobener sein – mit Betrachtungen,
die vielleicht herausfallen aus dem fortlaufenden Gange, die
aber als episodische immer auch wiederum eingeschoben
werden müssen. Wir werden ja dann am nächsten Sonn-
abend mit unseren fortlaufenden Betrachtungen weiterfah-
ren.» Aber es sollte anders kommen.

Am nächsten Vortragsabend, am 9. Dezember 1916,
erklärte er gleich einleitend (in diesem Band): «Heute
möchte ich, da ich bemerkt habe, dass dies doch den Wün-
schen einiger unserer Freunde entspricht, einige weitere Be-
merkungen zu dem machen – so weit es möglich ist –, was
ich am letzten Montag begonnen habe. Weil es den Wün-
schen einzelner unserer Freunde entspricht, werde ich also
heute und morgen weiter in diese Sache einzudringen versu-
chen […].» Nach dem ersten Vortrag – vermutlich noch
am gleichen Abend – müssen verschiedene Mitglieder
an ihn herangetreten sein mit dem Anliegen, seine
Ausführungen doch unbedingt fortzusetzen. Aber es
sollte nicht bei zwei, drei zusätzlichen Vorträgen blei-
ben, sondern sich daraus die größte Vortragsreihe ent-
wickeln, die Rudolf Steiner je gehalten hat. Seine Be-
trachtungen zur Zeitgeschichte schloss er erst am 30.
Januar 1917 ab – ausschlaggebend war ein äußerer
Grund, die geplante Abreise nach Deutschland, wo er
sich die nächsten Monate aufhielt. Er kehrte erst wie-
der Ende September 1917 nach Dornach zurück. Im ge-
samten waren es vierundzwanzig Vorträge, die Rudolf
Steiner zur Beleuchtung des Zeitgeschehens in Dor-
nach gehalten hatte. Das war nur möglich – wie er am
30. Dezember 1916 noch einmal betonte (in GA 173b)
–, weil «von einem großen Teil unserer Freunde der Wunsch

geäußert worden ist, eben über diese Zeiterscheinungen et-
was zu hören.»

Das Anliegen Rudolf Steiners
Im Grunde ist es kaum überraschend, wenn unter den
in Dornach versammelten Mitgliedern – es handelte
sich ja um ein aus den verschiedensten Nationen zu-
sammengesetztes Völkergemisch – angesichts der gan-
zen Kriegskatastrophe der Wunsch entstand, Rudolf
Steiner möge einmal ganz grundsätzlich Stellung zu den
dramatischen Vorgängen nehmen. Viele müssen von
ihm eine Rechtfertigung für die eigene Parteinahme er-
wartet haben. Aber diese fehlende Bereitschaft zu einer
wirklich objektiven Sicht der Dinge bewogen Rudolf
Steiner zunächst zur Zurückhaltung. Am 2. Mai 1915 er-
klärte er den Mitgliedern in Dornach (in GA 161), «dass
sich Dinge ereignet haben – ich will nur so sagen –, die es gar
nicht mehr erlauben, dass ein objektives, unserer Bewegung
angemessenes Wort über unsere Zeitereignisse gesprochen
werden kann. Dass dies im Grunde schmerzlich ist und dass
es schmerzlich ist, eine solche Summe von Missverständnis-
sen pulsieren zu fühlen durch unsere Bewegung, das darf auf-
richtig und ehrlich gestanden werden.» Aber mit dem An-
dauern der kriegerischen Verwicklungen und angesichts
der zunehmenden Dramatik der Lage musste es Rudolf
Steiner immer notwendiger erscheinen, wenn sich die
Mitglieder – möglichst sachlich und ohne vorschnelle
Parteinahme – mit den Hintergründen der Zeitereignis-
se auseinandersetzten. Er selber hatte sich ja seit Kriegs-
ausbruch intensiv mit den politischen Vorgängen be-
fasst und in zahlreichen öffentlichen Vorträgen in
verschiedenen deutschen Städten seine Deutung des
Zeitgeschehens dargelegt. Darüber hinaus hatte er sich
intensiv mit den spirituellen Hintergründen des Kriegs-
geschehens auseinandergesetzt. Er war dabei zum
Schluss gelangt, dass der tiefste Grund für die kriegeri-
schen Ereignisse im «Zurückweisen des Zusammenhanges
mit der spirituellen Welt» lag – so im Vortrag vom 16. De-
zember 1916 (in diesem Band). Die Kriegskatastrophe
als notwendige Folge der allgemein verbreiteten mate-
rialistischen Grundhaltung innerhalb der europäischen
Zivilisationsgrenzen: so lautete seine Diagnose. Um so
mehr musste es ihm ein Anliegen sein, sich an die Mit-
glieder zu wenden und die Vorgänge auch aus einer ver-
tieften, geisteswissenschaftlichen Sicht zu beleuchten.

Wie stark dieses Motiv in ihm lebte, bestätigt Marie
Steiner, wenn sie in ihrem Vorwort für die erste – hekto-
graphierte – Ausgabe der «Zeitgeschichtlichen Betrach-
tungen» von 1949 schreibt: «Als der Weltkrieg 1914 aus-
gebrochen war und eine große Anzahl am Goetheanum-Bau
Arbeitender Dornach verlassen musste, verblieb dort eine im-
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mer noch genügend große Anzahl Neutraler, um im Verein
mit den zu doppelter Energie aufgerufenen Kräften der
Künstlerinnen die Fertigstellung des Baues als festes Ziel ins
Auge zu fassen. Sie hatten alle den redlichen Vorsatz, in ih-
rem persönlichen Verkehr sich nicht durch Sympathien und
Antipathien zu nationaler Stellungnahme und Affekten hin-
reißen zu lassen, aber im äußeren Alltagsleben gab es genü-
gend Anlass zu Kontroversen und Emotionen, und immer
wieder wurde Dr. Steiner in diesem oder jenem strittigen Fal-
le gebeten, seine Meinung zu äußern. Die Fragesteller waren
beim Zuhören nicht wunschfrei. Sie ersehnten eine ihnen an-
genehme Antwort, um sie ihren in Wünschen und Antipa-
thien noch mehr befangenen Freunden weiter mitteilen zu
können, und so wurde manches, was man so mitteilte, fri-
siert, gefärbt und umgebogen und kam so recht unkenntlich
nach Dornach zurück. Dr. Steiner schien es infolgedessen
notwendig, in geschlossenem Kreise, aber doch zu einer ge-
wissen Gesamtheit von Anthroposophen zu sprechen, um
immer wieder zu Objektivität im Suchen nach Wahrheit zu
ermahnen und die Zuhörer darin zu schulen.»

Diese innere Unbefangenheit in der Wahrheitssuche
war für Rudolf Steiner sozusagen die Probe für die Ernst-
haftigkeit anthroposophischen Strebens. So hatte er
zum Beispiel im Vortrag vom 18. September 1916 (in
GA 171) den in Dornach anwesenden Mitgliedern ans
Herz gelegt: «Und ebenso warm, wie ich vor etwa acht Ta-
gen hier gesprochen habe, möchte ich auch heute wiederum
betonen, dass nicht vergessen werden möge in unserem Krei-
se, dass der Menschheit in der Gegenwart notwendig ist ein
Kreis von Menschen, zu dem in unbefangenster Weise von
dem ganzen heute zu offenbarenden Wahrheitsgehalt gespro-
chen werden kann, ohne dass sich dagegen vorurteilsvolle
Emotionen erheben.» Es entsprach also durchaus einem
inneren Herzensbedürfnis Rudolf Steiners, wenn er dem
Wunsch der Mitglieder nach einer Deutung der Zeiter-
eignisse aus geisteswissenschaftlicher Sicht nachkam.

Ein beharrliches Ringen um Objektivität 
Und tatsächlich – das Interesse an Rudolf Steiners zeitge-
schichtlichen Vorträgen war so groß, daß sich nach dem
Vortrag noch längere Gespräche anschlossen, in denen
auch Fragen gestellt wurden. Dora Harnischfeger (ca.
1865 –1937), ein Mitglied aus Dresden, erinnert sich:
«Während der Kriegsjahre ereignete es sich oft, dass 
eine kleine oder größere Gruppe nach dem Vortrage noch 
um Herrn Dr. Steiner sich versammelte und in bezug auf die
Ereignisse Fragen an ihn stellte, welche er immer wieder,
manchmal in ganz lapidaren Sätzen, beantwortete.» Auch
Assja Turgenieff berichtet von solchen Gesprächen nach
den Vorträgen in der Schreinerei: «Nach einem dieser Vor-
träge entschloss sich plötzlich unser sonst so scheue und 

zurückhaltende Freund Dr. Trapesnikoff [Trifon Georgevi
Trapeznikov], zum Podium vorzugehen und mit lauter Stim-
me ein paar Fragen an Dr. Steiner zu richten. Andere schlos-
sen sich ihm an, und bald standen wir alle um Dr. Steiners
Pult herum und wollten mit Fragen nicht aufhören. Erst ge-
gen Mitternacht schickte uns Dr. Steiner weg mit einem
freundlichen ‹Gute Nacht›. Nicht alles ist in die gedruckten
Vorträge aufgenommen worden, was er damals sagte, und
vieles, ja alles von den anschließenden Gesprächen ist für die
Nachwelt verloren.» Diese Feststellung von Turgenieff
trifft leider zu: Da der Inhalt dieser persönlichen Gesprä-
che nicht schriftlich festgehalten wurde, sind bloß eini-
ge wenige Erinnerungsfetzen der Nachwelt überliefert.

Diese Gespräche, zusammen mit den vorausgehenden
Vorträgen, übten eine nachhaltige Wirkung auf die Zuhö-
rer aus. Durch die darin vertretene ungewöhnliche Sicht-
weise wurden diese buchstäblich um ihren Seelenschlaf
gebracht. Vieles wirkte auf sie wie eine Provokation. Die
russische Malerin Margareta Woloschin-Sabaschnikow
[Margareta Wološina-Sabašnikova] in ihren Erinnerungen
Die grüne Schlange (Stuttgart 1968): «Rudolf Steiner wollte es
uns nicht bequem machen. So entsinne ich mich, wie er uns an
einem Weihnachtsabend [24. Dezember 1916], als wir in Er-
wartung eines besonders feierlichen Vortrages in die Schreine-
rei kamen, eine politische Rede von D’Annunzio vorlas und da-
ran die Lüge als Methode in der Politik zeigte. In dieser Zeit,
als die Lüge wie ein Nebel die Menschheit blind machte, durf-
ten wir nicht nur in hohen Regionen schweben, ohne uns mit
diesen Dingen auseinanderzusetzen.»

Worum es Rudolf Steiner in all diesen Vorträgen
schließlich ging, berichtet Dora Harnischfeger in ihren
ungedruckten Aufzeichnungen: «Nach einem Vortrage
[Vortrag vom 18. Dezember 1916], in welchem Herr Dok-
tor eingehend über die zweijahrzehntelange Vorbereitung des
Krieges und über die Einkreisung Deutschlands gesprochen
hatte, betonte er auch in dem nachfolgenden Gespräch, wie
wichtig es sei, diese Dinge heute in ihrer Wahrheit zu wissen,
und sagte dann wörtlich zu einer vor ihm stehenden Persön-
lichkeit: ‹Wenn Sie zum Beispiel aufgrund des heutigen Vor-
trages Ihre Meinung ändern und die Wahrheit mitdenken
und meinetwegen nach 14 Tagen wieder in ihre frühere 
Meinung verfallen, so haben diese 14 Tage für die geistige
Welt schon ein große Bedeutung.› Daraufhin rief ein Mit-
glied, eine Amerikanerin: ‹Wieso das, Herr Doktor?› Dr. 
Steiner sagte darauf ziemlich streng: ‹Wieso das? Weil Ge-
danken dynamische Kräfte sind.›» Die richtigen, das heißt
wirklichkeitsgemäßen Gedanken zu entwickeln jenseits
aller persönlichen Vorlieben: Das war das große Anlie-
gen Rudolf Steiners. Darin sah er die Grundlage jeder
ernsthaften Wahrheitsfindung und zugleich auch die
Aufgabe der anthroposophischen Bewegung. Rudolf
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Steiner in seinem Abschiedsvortrag vom 30. Januar
1917 (in GA 173c): «Das gerade soll unsere Bewegung
schon auch leisten: mit unserem Blick über das einzelne Per-
sönliche hinwegzugehen, unseren Blick zu richten auf die
großen Angelegenheiten der Menschheit, die auf dem Spiele
stehen. Und die größte Aufgabe ist doch diese: Verständnis
zu bekommen für wirklichkeitsgemäßes Denken.»

Der Vorwurf der einseitigen Parteinahme
Dieses große Ziel, über das «einzelne Persönliche hinweg-
zugehen» und den Blick auf die «großen Angelegenheiten
der Menschheit zu richten» – wie sich Rudolf Steiner im
letzten Vortrag am 30. Januar 1917 (in GA 173c) aus-
drückte –, war für viele Anthroposophen nicht leicht.
Zwar legte Rudolf Steiner am 11. Dezember 1916 (in die-
sem Band) den Zuhörern ans Herz, «die Dinge, die ich sa-
ge, so aufzunehmen […], dass in keiner Weise das eine oder
andere Volk als ganzes oder das Volk als solches durch ein
Urteil, wie es aus den Tatsachen heraus abgegeben werden
soll, getroffen zu denken ist.» Und er warnte: «Man würde
mich vollständig missverstehen, wenn man immer wieder
und wieder in der Weise generalisieren würde, dass mit dem,
was ich in bezug auf die wirklichen, realen Elemente, also
zum Beispiel über gewisse Persönlichkeiten sage, Völker ge-
meint seien.»

Rudolf Steiner wurde aber missverstanden, so zum
Beispiel von jener Amerikanerin, die in den Erinnerun-
gen von Assja Turgenieff erwähnt wird; ihr Name ist
aber nicht bekannt. Vermutlich ereignete sich dieser
Zwischenfall nach dem Vortrag vom 26. Dezember
1916, wo sich – wie üblich – eine Gruppe von Zuhörern
um Rudolf Steiner scharte. Dabei muss sie Rudolf Stei-
ner beschuldigt haben, seine Ausführungen über die
Verletzung der belgischen Neutralität seien einseitig
und entsprächen deshalb nicht der ganzen Wahrheit.
Vier Tage später betonte jedenfalls Rudolf Steiner aus-
drücklich (in GA 173b): «Leicht kann gerade auf einem sol-
chen Gebiete ein Missverständnis sich geltend machen, und
es scheint mir, als ob einiges von dem, was ich gesagt habe in
den letzten Betrachtungen, denn doch einem Missverständ-
nisse ausgesetzt gewesen ist. Deshalb sei im allgemeinen,
weil jedem ein solches Missverständnis passieren kann,
gleich bemerkt, dass es sich mir zum Beispiel an den Stellen,
wo ich aufmerksam gemacht habe auf die Vorgänge, die mit
der belgischen Neutralitätsfrage zusammenhängen, wahr-
haftig nicht darum gehandelt hat, irgend etwas zu verteidi-
gen, irgend etwas anzugreifen, sondern lediglich ein Faktum
hinzustellen.»

Der ausgesprochene Vorwurf war für Rudolf Steiner
von großem Gewicht, ging es ihm doch um die Frage
nach der Wahrheit – sicher nicht im Sinne einer absolu-

ten Wahrheit, sondern als ein beständig nötiges Ringen
um Objektivität. Das machte er am 30. Dezember seinen
Zuhörern eindringlich klar: «Aber bei allem, meine lieben
Freunde, hat es sich mir nicht darum gehandelt, diese oder je-
ne Maßnahme der einen oder der andern Seite in irgendeinem
politischen Sinne zu taxieren, sondern darum, die Wichtigkeit
des Wahrheitsprinzips in der Welt zu betonen – zu betonen,
dass das Karma, das sich an der Menschheit erfüllt hat, viel-
fach damit zusammenhängt, dass die Aufmerksamkeit auf die
Tatsachenwelt, die Aufmerksamkeit überhaupt auf die ge-
schichtlichen und sonstigen Lebenszusammenhänge in unse-
rem materialistischen Zeitalter nicht so ist, dass Wahrheit
waltet.» Nach diesem Zwischenfall stand Rudolf Steiner
vor einer schwierigen Frage: Er konnte doch unmöglich
einer Mitgliedschaft, die diese Notwendigkeit einer kom-
promisslosen Wahrheitssuche für sich nicht erkannte,
weiterhin solche Vorträge halten, die eine große Unvor-
eingenommenheit voraussetzten. Deshalb muss er durch-
aus den Abbruch der Vortragsreihe ins Auge gefasst 
haben. Erst der Erhalt der Briefpetition muss ihn um-
gestimmt haben. Sie zeigte ihm, dass eine große Mehrheit
der Mitglieder bereit war, ihn in seinem Bemühen zu un-
terstützen. Leider ist der von Nathalie Pozzo-Turgenieff
(Natalie Pozzo-Turgeneva) und verschiedenen anderen
Mitgliedern unterschriebene Brief, in dem sich die Unter-
zeichner entschieden gegen den Vorwurf der Parteilich-
keit aussprachen und ihren Wunsch nach Fortsetzung der
Vortragsreihe ausdrückten, bis jetzt verschollen geblieben.

«Politische» Vorträge?
Tatsächlich wollte Rudolf Steiner unter keinen Umstän-
den einen politisch einseitigen, nationalistischen
Standpunkt, etwa zugunsten Deutschlands, einnehmen
– das hätte seinen Grundintentionen widersprochen.
Auch wenn er keine Politik zu betreiben beabsichtigte,
wollte er dennoch nicht auf die erkenntnismäßige
Durchdringung der verschiedenen politischen Bestre-
bungen verzichten. Das machte er auch an diesem 30.
Dezember (in GA 173b) unmissverständlich klar, als er
auf den Vorfall anspielte: «Zunächst sei noch einmal be-
tont, meine lieben Freunde, dass mir hier nichts ferner liegt,
als politische Betrachtungen anzustellen – das kann unsere
Aufgabe gewiss nicht sein. Unsere Aufgabe liegt in Erkennt-
nisbetrachtungen. Erkenntnis der Zusammenhänge, die ja
natürlich notwendig machen, dass man den Blick auch auf
einzelne Details hinlenkt. Deshalb sollen diese Betrachtun-
gen auch weit, weit entfernt sein von jeglicher Parteinahme.
Und gerade in dieser Beziehung, meine lieben Freunde, bitte
ich Sie, mich ja nicht misszuverstehen, denn welchen Stand-
punkt in bezug auf diese oder jene nationalen Aspirationen
der eine oder der andere unter uns hat, das darf in die tiefe-
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ren Grundlagen unserer geisteswissenschaftlichen Bestrebun-
gen denn doch gar nicht eingreifen. Ich möchte sagen: Anre-
gungen nur möchte ich geben zur Beurteilung, aber nicht das
Urteil von irgend jemandem im geringsten beeinflussen.»

Auch wenn Rudolf Steiner die Meinungsfreiheit der
Mitglieder grundsätzlich achtete, erwartete er von ih-
nen im Grunde doch eine ausgewogene und nicht bloß
von nationalistischen Gesichtspunkten diktierte Ur-
teilsbildung. Und so betonte er am 13. Januar 1917 (in
GA 173c) einmal mehr: «Ich habe Sie nun mit verschieden-
erlei Ausführungen, die ich in der letzten Zeit gemacht habe,
nicht bloß aus dem Grunde, möchte ich sagen, ‹belästigt›,
um Ihnen dies oder jenes in diesem oder jenem Lichte erschei-
nen zu lassen, sondern weil ich durchdrungen bin davon,
dass es wichtig ist, mancherlei Begriffe zu korrigieren. Wer
glaubt, dass ich diese Dinge aus irgendeinem nationalen Pa-
thos heraus sage, der versteht mich einfach nicht.» Nicht ei-
ne einseitige parteipolitische oder nationalistisch ge-
färbte Stellungnahme, sondern das möglichst neutrale,
objektiv geleitete Begreifen des Gegenwartsgeschehens
– gerade auch als Gradmesser für die innere Qualität der
anthroposophischen Bestrebungen – war das große An-
liegen Rudolf Steiners.
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Und es war nicht einfach als unverbindliche Plaude-
rei gemeint, wenn er am 30. Dezember (in GA 173b) sei-
ne Zuhörer ermahnte: «Und wir müssen es uns ja auch ge-
stehen, meine lieben Freunde, dass der Ernst der Zeit schon
dafür spricht, die unmittelbar konkreten Ereignisse des Tages
an dasjenige anzuknüpfen, was der Nerv, der innerste Impuls
unserer geisteswissenschaftlichen Bestrebungen ist. Nach
den mancherlei Betrachtungen, die wir angestellt haben,
können wir uns doch sagen, dass die Gründe, warum es in
der Menschheitsentwicklung zu einer solchen Katastrophe
gekommen ist, wie sie sich um uns herum zeigt, tief liegen
und dass es eigentlich eine Oberflächlichkeit ist, nur von den
sozusagen alleräußersten Ranken der Ursachen unserer heu-
tigen Zeitereignisse zu sprechen.» Gewiss, der Vorstoß in
die objektiven Tiefen der Politik verbietet jede vor-
schnelle Parteinahme, aber gerade der Einblick in die
hintergründige Dunkelwelt politischer Entscheidungen
erlaubt den Zeitgenossen doch ein unabhängigeres Ur-
teil und erschwert damit jedes manipulative Vorgehen.
Insofern ist eine solche Aufklärung natürlich gesell-
schaftspolitisch nicht folgenlos, berührt sie doch die
Fundamentalebene der gesellschaftlichen Lebenswelt.

Alexander Lüscher, Bern
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W elcher Anthroposoph
möchte nicht mehr

über die Zisterzienser wis-
sen, wenn er an die Stelle in
den Karmavorträgen, Band
VI (GA 240, 18.7.1924) ge-
kommen ist, die da lautet: 
«Wäre ich aber damals in
jener Stadt in das Gymna-
sium gekommen, so wäre
ich Zisterzienser-Ordens-
priester geworden. Das ist
ganz zweifellos. Denn es

war dies ein Gymnasium, an dem nur Zisterzienser
lehrten. Ich hatte gar einen tiefen Hang zu allen 
diesen Patres, die auch zum großen Teile außer-
ordentlich gelehrte Menschen waren.» Diesem Be-
dürfnis nach weitergehenden Aufschlüssen kommt
Ekkehard Meffert in dem soeben erschienenen 350
Seiten starken Buch entgegen.

Der Band enthält sehr viele farbige Darstellungen,
Bilder und eigene Schemata, die kaum mehr Wünsche
offen lassen. Die professionellen Abbildungen, Karten
und architektonischen Grundrisse spiegeln die jahr-
zehntelange Beschäftigung des Autors als Professor für
Historische Geographie und Kartographie an den Uni-
versitäten Bonn und Köln wider. Er widmet folgenden
Themen ganze Kapitel: Die Raumeswirksamkeit des Zis-
terzienser-Ordens und die Verchristlichung der Erde
Europas, der soziale Organismus des Klosters und sein
Tagesrhythmus, das Kloster als geomantischer Organis-
mus und sein Idealplan. Leider kann ich in dieser kur-
zen Besprechung vieles davon nur streifen.

Diese thematische Vielschichtigkeit wird von einem
ganz bestimmten geistigen Gesichtspunkt beherrscht.
Der Autor meint dazu in der Einleitung: «In bewusster
Einseitigkeit schreibe ich nur von der Begeisterung des
Anfanges und blicke nur auf die Ursprungsideale des
Zisterzienser-Ordens, denn der Mensch lebt nicht vom
Brot, sondern von seinen Idealen und seiner Begeiste-
rung.» Diese bewusst gewählte Einseitigkeit gereicht
dem Werk keineswegs zum Nachteil.

In den Kapiteln «Bernhard von Clairvaux [1090 –
20.8.1153] als Impulsator, und Aufstieg und Niedergang
des Zisterzienser-Ordens» setzt sich Meffert ausführlich
mit der weltgeschichtlichen Bedeutung des heiligen
Bernhard auseinander. Zu erwähnen ist vor allem seine

Rolle als Vermittler in den Streitigkeiten um die Reform-
päpste, sein Eintreten für den zweiten Kreuzzug im
Dom von Speyer 1146 und seine Mitautorschaft an den
Regeln des Tempelritterordens, 1128, im Auftrag des
Konzils von Troyes. Mit den spirituellen Zielen des 
1118 gegründeten Ordens hat er sich in dem 1128 ge-
schriebenen Werk «de laude novae militiae» verbunden.
Meffert stellt dazu fest: «Ein inneres esoterisches Ziel 
des Ordens war die Wiederherstellung des spirituellen
salomonischen Tempels, dessen Maße dem Urbild des
menschlichen Leibes zugrunde liegen.»

«Die 40-jährige Wirkenszeit (1113 –1153) Bernhards
als Mönch, Abt, Prediger, Schriftsteller, Beter und Hei-
ler fällt in die frühe Zeit der platonischen Schule von
Chartres:» Diesem Thema einer platonisch gestimmten
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(Archivconvent der Templer, München o.J.)
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Geistesströmung widmet
der Autor ein eigenes Kapi-
tel, das sich weitgehend auf
R. Steiner stützt. Er zitiert
ausführlich aus GA 13, 181
und 238 –240. In GA 181
(16.7.1918) können wir über
den heiligen Bernhard le-
sen: «Bernhard von Clair-
vaux ist die vielleicht be-
deutsamste Persönlichkeit
des 12. Jahrhunderts … In
dieser Persönlichkeit lebte

eine ungeheure Hingabe an die geistige Welt, ein abso-
lutes Aufgehen in der geistigen Welt. Eine solche Per-
sönlichkeit wie der Hl. Bernhard wird nie zweifelhaft;
denn das, was er irgendwie sich vorgenommen oder an-
deren geraten hat, das hat er immer zuvor mit seinem
Gotte in den geistigen Welten beraten.» Eine Monogra-
phie aus anthroposophischer Sicht war also mehr als
überfällig. Der Autor stellt sich zum Schluss doch noch
die Frage, ob auch der Platonismus in einem Mönchs-

orden eine spezielle Beheimatung gefunden haben kön-
ne. Er beantwortet diese Frage positiv, indem er sich auf
R. Steiner bezieht. «Durch seine clairvoyanten Fähigkei-
ten hat Steiner noch eine andere Erschließungsebene als
die rein philosophische. Er kann durch die Begegnung
mit den zeitgenössischen Zisterziensern aus Heiligen-
kreuz schauend zurückblicken auf die platonische Phi-
losophenschule von Chartres.»

In dem Kapitel über die Erdverbundenheit und 
Erdfrömmigkeit der Zisterzienser wird auch Laurence
Oliphant erwähnt, der den Europäer-Lesern bestens be-
kannt ist und von dem bald wieder Neues und Überra-
schendes zu lesen sein wird.

Dieses Buch ist auch ein sehr persönliches, wie der
Autor in der Einleitung schreibt, entstanden aus einer
Art von Heimatgefühl, das spontan um den 1. Mond-
knoten erwachte, und dem Wunsche, nicht ein wissen-
schaftlich-intellektuelles Buch, sondern eine spirituell-
religiöse Darstellung zu schreiben.

Dies ist dem Autor in schönster Weise gelungen, und
wir können das Buch allen Lesern des Europäers emp-
fehlen. Meffert hat in seinem literarischen Schaffen 
einen schönen Weg von Nikolaus von Kues über Carl
Gustav Carus, Mathilde Scholl zu Bernhard von Clair-
vaux zurückgelegt.

Marcel Frei
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Buch S. 98 
Der ermordete Papst Johannes Paul I. († 1978) über
den hl. Bernhard

«Ihr ward ein großer Mönch und auf originelle Weise auch
ein Staatsmann. Es gab einen Augenblick, in dem Clairvaux
bedeutender war als Rom: Kaiser, Päpste, Könige, Lehns-
herren und Vasallen wandten sich an Euch. Ihr habt einen
Kreuzzug organisiert. Ihr habt die Juden freimütig verteidigt
und tratet wie ein Prophet gegen den Antisemitismus Eurer
Zeit auf. (...) Andere haben im Mittelalter Europa mit dem
Schwert geleitet. Ihr tatet es mit der Feder, (d.h.) mit Brie-
fen, die in alle Welt gingen.»

Ekkehard Meffert

Rievaulx Abbey / Yorkshire Moors / Nordengland. 
Hier trat Aelred 1134 spontan ein, bezaubert durch die einsame
Lage im Tal inmitten der Natur. (Foto: E.M.)
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Im Urbeginne war das Wort,
und das Wort war schaffend bei Gott,

und ein göttliches Wesen war das Wort.
Dieses war im Urbeginne schaffend bei Gott.

Durch es sind alle Dinge geworden,
und nichts von allem Entstandenen ist anders als durch das Wort 

geworden.

In ihm war das Leben,
und das Leben war das Licht der Menschen.

Und das Licht scheint in der Finsternis;
aber die Finsternis hat es nicht aufgenommen.

M it diesen Worten beginnt Emil Bock, der Priester und Mit-
begründer der Christengemeinschaft im 20. Jahrhundert,

seine Übersetzung des Johannes-Evangeliums, die er im weltge-
schichtlichen Schicksalsjahr 1933 der Öffentlichkeit vorgelegt
hat. Heute wirft man der Übersetzung Emil Bocks zuweilen vor,
dass sie eine interpretierende sei. Man vergisst dabei aber, dass ge-
rade dies der gezielt gewählte Ansatz seiner Arbeit gewesen ist,
die ihn seine ganze zweite Lebenshälfte existentiell begleitet
hat. – Blicken wir darum noch einmal auf das Leben Emil
Bocks, um uns die intime Verwobenheit von persönlicher Bio-
graphie und Arbeit am Neuen Testament vor Augen zu führen.
Wir entnehmen die entscheidenden Hinweise der Biographie,
die Emil Bocks Tochter, Gundhild Kačer-Bock, 1993 vorgelegt
und mit einem Kapitel «Arbeit an den Evangelien» versehen hat.
Zwei Keime gehen, so erfahren wir dort, der eigentlichen Arbeit
voran: Erstens eine Übersetzung von Johannes 14 im August
1922, unmittelbar vor der Begründung der Christengemein-
schaft im September 1922, die gewiss nicht zufällig das Über-
setzungswerk Emil Bocks im 28. Lebensjahr mit Johannes als
dem Richtungsweiser der neuen Kirche und seinem Wort be-
ginnen lässt: «Nicht schwach soll werden euer Herz. Vertraut auf
die Kraft, die euch zu dem göttlichen Weltengrunde und die euch zu
mir führt.» (Joh. 14, 1) – Ein Lebensmotto von Emil Bock als
Priester in Zeiten der beginnenden Wiederkunft Christi, der
ganz aus der Kraft des neuen Herz-Denkens und ätherischen
Herz-Schauens heraus gearbeitet hat und sich mutig und ver-
trauensvoll von der geistigen Welt leiten ließ, wenn ihn seine
Fragen in noch unbekannte Erkenntnisgebiete hineinführten.

Einen zweiten Keim bildete dann im Februar 1924 seine
Übersetzung des Herzstücks aus dem 15. Kapitel des 1. Korin-
therbriefes, der um das Mysterium der Auferstehung als das A
und O des ganzen Christentums kreist: «Da floss mir nun, so
seltsam geschenkt, ein Text zu, den ich durch alle Stadien hindurch
bis heute fast unverändert lassen konnte. Ich kann das nur verste-
hen, wenn ich annehme, dass mir damals etwas aus der geistigen
Welt zugeflogen ist, das mir nachher zum Keim wurde, wie mir 11/2
Jahre vorher die erste Skizze von Johannes 14 zum Keim geworden
ist.» (Kačer-Bock, S. 324).

Und genau während dieser Übersetzungsarbeit bei einem
Dornach-Aufenthalt im Februar 1924 fand auch das initiale Ge-
spräch mit Rudolf Steiner statt, der ihm bei seiner Frage nach

der Methodik einer neuen Bibelübersetzung den Rat gab, ein
gewisses erklärendes Element mit einzufügen, so dass der Text
des Neuen Testaments dem modernen Leser wenigstens 
ansatzweise auch aus sich heraus verständlich werden kann,
ohne dass eigens Kommentare hinzugefügt werden müssen.
Dieser methodische Weg geht also auf eine unmittelbare Anre-
gung Rudolf Steiners zurück, und wenn wir Heutigen dies pro-
blematisch finden, müssen wir uns fragen, was wir eigentlich
mit einer Neuübersetzung des Neuen Testaments erreichen wol-
len: Die Wiederherstellung eines Dokuments der griechischen
Geistesgeschichte – oder das Auferwecken von Menschenher-
zen für die lebendige Gegenwart des wiedererscheinenden
Christus aus der Ur-Kunde der Christus-Verkündigung.

Emil Bock ging es um das letztere, und auch wenn wir wei-
ter schreiten können und müssen nach seiner Pioniertat, ihm
haben wir das erste vollständige Übersetzungswerk des Neuen
Testaments im Zeitalter der Wiederkunft Christi zu verdanken,
wie diese am 12. Januar 1910 in Stockholm erstmals ganz aus-
drücklich von Rudolf Steiner als ein tatsächlicher Vorgang im
Geistgeschehen des 20. Jahrhunderts auf den Begriff gebracht
worden ist. Von einer fundamentalen Zeitenwende 1899
sprach Rudolf Steiner dann mehrfach in den folgenden Jahren
und insbesondere zwischen Januar und Juni 1910, vom Beginn
eines Lichten Zeitalters, in welchem unabhängig von zusätzli-
cher esoterischer Schulung ein neues Hellsehen in den jungen
Menschen des 20. und der folgenden Jahrhunderte als Fähig-
keit auftreten werde, von welchem schon bald, aber vor allem
seit 1930-33 etwas zu bemerken sein werde. Und kraft dieses
neuen Hellsehens, wenn ihm das notwendige Verständnis ent-
gegengebracht und es nicht als Irrsinn, als Krankheit und
Wahn abgetan und durch eine materialistische Erziehung von
Grund auf unterdrückt und fehlgeleitet werde, könne der
Christus von nun an im Ätherischen geschaut werden, so wie
er in den drei Jahren vor dem Mysterium von Golgatha in phy-
sischer Gestalt wahrgenommen werden konnte. Dafür aber
müsse die Menschheit die Anthroposophie aufnehmen, müsse
sich Begriffe erwerben für die neuen Seelenfähigkeiten der Kin-
der und Jugendlichen, müsse zu einer neuen Erziehungskunst
kommen – und müsse nicht zuletzt auch zu einem spirituellen
Verständnis der Evangelien durchdringen, um dieses «größte 
Ereignis unseres Zeitalters», die «Wiederkunft Christi im Ätheri-
schen», nicht unbemerkt vorüberziehen zu lassen.

Dies ist der geistige Hintergrund, der eigentliche Impuls, aus
dem heraus der stark imaginativ begabte und inspirativ gesegne-
te, sich immer wieder zu Intuitionen durchringende Schüler Ru-
dolf Steiners Emil Bock seine Übersetzungsarbeit am Neuen Tes-
tament gestaltet hat. – Im gewissen Sinne als eine Art Vorübung
begann er dann doch zunächst mit intern verteilten Kommenta-
ren, die er ab Januar 1925 in den Priester-Rundbriefen der 1922 ge-
gründeten Christengemeinschaft erscheinen ließ: Kurz vor Ru-
dolf Steiners Tod am 30.3.1925 und seinem 30. Geburtstag am
19.5.1925 begann Emil Bock also mit den ersten Vorstudien sei-
ner Kommentar- und Übersetzungsarbeit zum Neuen Testament,
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die dann im September 1927 ihren endgülti-
gen Anfang nahm, als er mit seinem ersten
Kommentar, betitelt «Inspiration und Kompositi-
on», der Öffentlichkeit die Ergebnisse seines
ständigen Zwiegesprächs zwischen Anthropo-
sophie und Evangelienbetrachtung zu überge-
ben begann. Und tatsächlich: «Inspiration und
Komposition» – das war nicht nur der Schlüssel-
gedanke, mit dem Emil Bock in den nun fol-
genden «Beiträgen zum Verständnis der Evange-
lien» in bescheidenem hektographierten Druck
Monat für Monat bis zum Oktober 1929 die
Sprache des viergliedrigen Gesamtevangeliums
aus den Begriffen der Geisteswissenschaft Ru-
dolf Steiners heraus neu erschlossen hat, son-
dern das war auch die Arbeitsmethode des
künstlerisch so kraftvoll begabten goetheanis-
tischen Theologen Emil Bock durch und durch: «Ich lebte damals
in einem Element, das einfach über mich kam. Das Evangelium stand
in seiner Komposition wie eine Landschaft oder ein architektonisches
Gebilde vor mir. Ich brauchte nur abzulesen. Oft hatte ich das Gefühl,
es sei so etwas wie eine Schreib-Medialität im Spiel. Alles floss mir wie
von selbst aus der Feder. [...] Ich habe ja selbst immer aufs neue ge-
staunt, wie – vor allem bei den 25 Lieferungen der Evangelien-Be-
trachtungen – alle in gleicher Länge wie aus einem Automaten hervor-
kamen. Ihren Anfang zu finden, das erforderte mehrere Anläufe, die
sich durch 2 –3 Tage hinzogen. War der Anfang da, so schrieb ich je-
weils das Ganze von abends 10 oder 11 bis morgens 6 Uhr in einem
Zuge hin.» (Kačer-Bock, S. 323)

Nun hören wir das freilich nicht so gern: «Schreib-Medialität»
und «Automat». Aber es muss hier der alles entscheidende Ge-
gensatz zu den anderen Schreibmedien wie Jakob Lorber klar
gesehen werden: Emil Bock ist nicht Tag für Tag einer befehlen-
den Stimme gefolgt: «Nun schreib, was ich dir diktiere!», son-
dern er hat sich selbst in voller Bewusstheit und Absicht ein
Ziel gesetzt, worüber er schreiben wollte – und hat dies immer
erst in klarer Gedankenarbeit vorbereitet. Erst dann, so vorbe-
reitet, hat er sich «leiten lassen» von der geistigen Welt, die ihn
mit reichen wissenschaftlichen Einsichten und künstlerischen
Ausdrucksmöglichkeiten gesegnet hat. Und was durch ihn
sprach, dem war er als Persönlichkeit, als Ich auch durchaus ge-
wachsen: kein Wort, für das er nicht ganz aus seinem denken-
den Ich heraus einzustehen bereit und in der Lage war, wenn er
es der Öffentlichkeit übergeben hatte.

So sind denn Persönlichkeit und Werk Emil Bocks zuneh-
mend zu Einem verschmolzen, seit er im September 1927 sei-
nen ersten Kommentar veröffentlichte – und der September
1927 markiert erschütternderweise auch ganz exakt die Mitte
des Lebens von Emil Bock, wenn wir sie nachträglich von sei-
nem Tod am 6.12.1959 aus berechnen. 

Und als Emil Bock im Mai 1930 dann seine wiederum mo-
natlich erscheinenden Beiträge zur Übersetzung des Neuen Tes-
taments mit den Paulus-Briefen zu veröffentlichen begann
(auch diesen wurden nochmals kleine Kommentare beigefügt;
diese Kommentare wurden zusammen mit den Kommentaren
von 1927– 29 im Jahr 1984 zusammenfassend als Buch heraus-
gegeben, so wie die Übersetzungen in ihrer letzten Gestalt aus
den 1950er Jahren in von Bearbeitern philologisch geglätteter
Form 1980 erstmals in Buchform erschienen sind und im Jahr

1998 dann die unveränderte Erstfassung der
Übersetzung aus den Jahren 1930-33 in Buch-
form erschienen ist) – konnte Emil Bock gera-
de seinen 35. Geburtstag feiern, so wie er im
August 1922 in seinem 28. Lebensjahr gestan-
den hatte. Und mit dieser Lebensmitte hat es
sogar noch etwas auf sich: Im September 1927
stand Emil Bock nicht nur im 33. Lebensjahr,
sondern war exakt 32 Jahre, 3 Monate und ei-
nige Tage alt und mithin in dem Alter, in dem
– es gibt hier natürlich auch abweichende
Auffassungen* – der Christus Jesus seinen
Kreuzestod durchlitten und die Auferstehung
vollzogen hat!
Ihren Abschluss fand Emil Bocks vollstän-
dige Neu-Übersetzung des Neuen Testaments
schließlich im Dezember 1933 und damit im

12. Jahr nach der ersten, keimhaften Johannes-Übersetzung
vom August 1922 – und zwar just mit der Übersetzung des Jo-
hannes-Evangeliums! Damit war in mehrfacher Weise sozusagen
der «vorgegebene» Zeitplan erfüllt: Denn nicht nur endeten da-
mit etwa die ersten 12 Jahre seit Begründung der Christenge-
meinschaft, nicht nur endeten, nach 6 Jahren und 3 Monaten,
die 7 Jahre, die der rhythmischen Entfaltung seiner Kommen-
tar- und Übersetzungsarbeit für die Öffentlichkeit in so stür-
misch-bewegter Zeit gegeben werden konnten, sondern der De-
zember 1933 markiert auch nochmals das Jahr, bis zu dem seine
Arbeit in einem weiteren Sinne auch sozusagen vorliegen
«musste». Denn Rudolf Steiner hatte bereits bei seinen ersten
Mitteilungen zur Wiederkunft Christi am 12.1.1910 – laut den
wenigen Notizen Marie Steiners, die wir von diesem Vortrag
überliefert bekommen haben – gesagt: «Um 1933 müssen die
Evangelien in ihrem spirituellen Sinn so erkannt sein, dass sie für den
Christus vorbereitend gewirkt haben.» (Siehe Der Europäer, Jg. 14,
Nr. 2/3, 2009/10, S. 3ff.) – Dies ist der geistige Hintergrund, die
spirituelle Dynamik, aus der heraus wir die unermüdliche Kom-
mentar- und Übersetzungsarbeit Emil Bocks zum Neuen Testa-
ment, die dann in den 21 Jahren zwischen 1934 und 1954 mit
den 7 Bänden zur Geschichte des Alten Bundes und des Neuen
Bundes bzw. Urchristentums abgerundet wurde, einzig und al-
lein begreifen können: Nicht um eine philologische Erschlie-
ßungsarbeit ist es Emil Bock gegangen, sondern um die Be-
wusstmachung der Geschehnisse der Zeitenwende aus der
Perspektive eines Zeugen des Wiederkunft-Geschehens zur Neu-
en Zeitenwende seit 1899, dessen erste Regungen dem Geistes-
forscher seit 1909 wahrnehmbar waren (so Rudolf Steiner am
6.2.1917), dessen erste ausdrückliche Verkündigung im Jahre
1910 durch Rudolf Steiner selbst vollzogen worden ist und des-
sen erste weiter sich ausbreitende Wahrnehmungen für die
1930er Jahre zu erwarten gewesen sind, in denen dann aber die
Widersachermächte mit ihrem nahezu ungezügelten Wirken all
das Zarte und Neue, das sich da regen wollte, höhnend übertönt
haben. Und doch: Die neu gefasste Ur-Kunde des Christentums
ist – als ein Angebot, das freilich kein umfassendes Begreifen ga-
rantieren konnte – dagewesen mit dem Ausklang des Jahres
1933, allem zum Trotz, und so ist es gerade diese Übersetzung,
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die uns – allen philologischen Bedenken zum Trotz – auch heu-
te noch eine einzigartige Kraftquelle zu sein vermag.

*
Emil Bock ist als Verkünder der Engels-Botschaft, des Evangeli-
ums, nicht viel weniger als ein moderner Luther, eine Kraft-Ge-
stalt, die freilich auf den Schultern des Riesen Rudolf Steiner ge-
standen und keinesfalls allein gewirkt hat, sondern andere
Kraftgestalten neben sich wusste, allen voran im priesterlichen
Kreise Friedrich Rittelmeyer. Die Zeit der einsamen Riesen ist im
Zeitalter der sich allmählich durchringenden Bewusstseinsseele,
zu Beginn des Lichten Zeitalters abgelaufen, nachdem der letzte
und größte dieser Riesen, Rudolf Steiner, in der Öffentlichkeit
aufgetreten ist: Von nun an müssen wir gemeinschaftlich arbei-
ten, als Gemeinschaft von Individualitäten mit je eigenen Le-
bensaufgaben – so wie unsere Vorgänger aus der Goethe-Schil-
ler-Novaliszeit, die uns allerdings noch als «Götter» erscheinen
mögen, deren Intentionen durch den «Einen Gott» Rudolf Stei-
ner auf die Erde gebracht und nun von uns immer wieder so er-
bärmlich klein erscheinenden Menschen im voll wirksamen
Spannungsfeld der Widersachermächte und also ganz auf dem
Boden der Erdentatsachen verwirklicht werden müssen.

Und so wie auf dem Feld einer erneuerten christlichen Kirche
Emil Bock mit anderen Priestern zusammenwirkte, ganz eng mit
Alfred Heidenreich seine Evangelienarbeit betrieb, mit Friedrich
Rittelmeyer die Christengemeinschaft aufbaute und, das Feld er-
weiternd, mit Karl König die Grundlagen einer pastoralmedizini-
schen Sozialarbeit legte, so ist nicht nur auf vielen weiteren Fel-
dern aus den Impulsen Rudolf Steiners heraus weiter gearbeitet
worden, sondern so dürfen wir auch außerhalb anthroposophi-
scher Kreise nach Spuren des anthroposophischen Gesamtim-
pulses suchen. Denn wie Walter Johannes Stein es in einem Brief
vom 1.6.1934 formulierte: Die «Menschheit [hat] die Anthroposo-
phie aufgenommen [...], überall verstreut, und unsere Aufgabe ist, die-
sen einsamen Suchern zu sagen, wovon ihr Stückwerk ein Teil ist.»
(Siehe J. Tautz: W.J. Stein, Dornach 1980, S. 215.)

Emil Bock hat das Neue Testament und damit eine entschei-
dende Urkunde neben dem Werk Rudolf Steiners für unsere Zeit
erschlossen. Es gehört aber im Weiteren durchaus auch zu den
Aufgaben unseres Zeitalters, uns ein neues Verständnis des Alten
Testaments zu erwerben, zumal auf dem Hintergrund der tiefen
Schuld, die sich das mitteleuropäische Volk aufgeladen hat, als
es, statt für ein neues Verständnis des Christentums zu zeugen,
in primitivster Weise die Verfechter des Alten Testaments buch-
stäblich bis aufs Blut bekämpft hat. Es soll an dieser Stelle nicht
versucht werden, diesen unermesslichen Irrgang auszuloten,
sondern nur, im Sinne einer Arbeitsanregung, auf etwas hinzu-
weisen, das bisher im Zusammenhang der Arbeit Emil Bocks am
Neuen Testament und der Geschichte des Neuen (und – gerade in
den Jahren 1934-1936! – auch des Alten) Bundes übersehen wor-
den ist, nämlich: Wenige Monate nach den ersten Vorstudien
Emil Bocks zu seinem Kommentarwerk (Januar 1925) und kurz
nach dem Tod Rudolf Steiners (Ende März 1925) fragte der Verle-
ger Lambert Schneider Anfang Mai 1925 bei Martin Buber an, ob
er nicht eine neue Übersetzung des Alten Testaments in seinem
gerade gegründeten Verlag herausbringen wolle. Diese Anfrage
gab dann den Ausschlag, dass Martin Buber sich an die Arbeit
machte, nachdem er den Gedanken ohnehin schon in sich ge-
tragen hatte in diesen Tagen (und 1914 übrigens wegen des 1.
Weltkrieges ein schon sehr konkret vorbereitetes Gemeinschafts-

werk hatte verwerfen müssen). – Buber wandte sich dann an
Franz Rosenzweig, den jüdischen Historiker und Religionsphilo-
sophen, der in seinem Leben immer um eine Verständigung zwi-
schen Christentum und Judentum gerungen hat, und bat ihn
darum, seine Übertragungen jeweils kritisch durchzusehen und
mit ihm durchzuarbeiten. Der schwerkranke, ans Bett gefesselte
und bis in die Sprachorgane hinein gelähmte Rosenzweig nahm
diese Herausforderung nach anfänglichem Zögern dann mit
höchstem Eifer an und rang fortan um jedes einzelne Wort, im-
mer den Urbedeutungen und spirituellen Hintergründen der jü-
dischen Ausdrücke auf den Grund gehend, so dass er zum kon-
genialen Mitarbeiter Bubers an der Neu-Übersetzung des Alten
Testaments wurde, weit mehr noch als Alfred Heidenreich bei sei-
ner Mitarbeit am Übersetzungswerk Emil Bocks. Von tiefen
Kenntnissen gerade auch um die spirituellen Wurzeln des esote-
rischen Judentums geleitet, führten Buber und Rosenzweig ihre
Arbeit bis zum Dezember 1929 gemeinsam durch – bis Franz 
Rosenzweig am 10.12.1929 und damit bis auf wenige Tage exakt
30 Jahre vor Emil Bock verstorben ist.

Im Oktober 1929 beendete Emil Bock seine Kommentare
zum Neuen Testament, im Mai 1930 begann er seine Übersetz-
ungen – und dazwischen, im Dezember 1929, endete die Zu-
sammenarbeit von Buber und Rosenzweig mit dem Tod des
Letzteren, der bis zum letzten Lebenstag an der Übersetzung ge-
arbeitet hat (er starb mitten in Jesaja 53); fortan musste Buber
dann alleine weiterarbeiten. – Bis 1938 konnten Bubers Arbei-
ten (den 9 Büchern mit Rosenzweig folgten zunächst noch 6
ohne diesen) dann noch im deutschsprachigen Raum erschei-
nen, seit 1932 im Schocken-Verlag; dann musste Buber (im
März 1938 und damit im Sterbemonat Friedrich Rittelmeyers,
wodurch Emil Bock gerade dann zum Erzoberlenker der Chris-
tengemeinschaft geworden ist!) emigrieren und ließ seine 
Arbeit ruhen, während Emil Bock nahezu täglich weiter an 
den Übersetzungen arbeitete und während seiner KZ-Haftzeit
1941/42 (in der ihm gerade auch der Hebräer-Brief besonders
wichtig geworden ist!) in eine zweite Phase seiner Arbeit hinein-
kam, auf die dann, wie er 1948 schrieb, noch eine dritte folgen
sollte. Die Frucht jener zweiten Phase sind die ab Februar 1950
und bis 1953 erschienenen Neufassungen der Kommentare und
Übersetzungen, während die Neufassungen der diese zweite
Übersetzungsversion abschließenden neutestamentlichen Brie-
fe (geschrieben im Sommer 1957 und damit 33 Jahre nach dem
Keim des Korintherbriefes von 1924!), die erst Ende 1957 und
im Frühjahr 1958 erschienen sind, stilistisch bereits als erster
Ausdruck einer dritten Phase im Bockschen Übersetzungswerk
gelten dürfen, wie er selbst es im November 1958 angedeutet
hat. (Siehe dazu die beiden Einleitungstexte, die diesen letzten
Übersetzungen Emil Bocks im Bd. IV der zweiten Version 1958
beigegeben wurden. – Weitere Übersetzungen in diesem Sinne,
die zu einer dritten Version des Übersetzungswerkes geführt
hätten, verhinderte dann der Tod Emil Bocks Ende 1959; schon
diese letzten Übersetzungen bezogen ihre ganz eigene, neue
Kraft aus einer Ende 1955 nur knapp überstandenen Krankheit!)
– Frappierend ist nun, dass auch Martin Buber genau 1950 den
Faden seiner Übersetzungsarbeit wieder aufnahm, auch die be-
reits erschienenen Bücher des Alten Testaments nochmals bear-
beitete und 1954-1958 drei weitere Bücher erscheinen ließ, um
seine Übersetzungsarbeit dann mit einem vierten neuen Buch
im Jahr 1961 (erschienen 1962) endgültig zu beenden, keine
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zwei Jahre nach dem Tod Emil Bocks (während
dessen er gerade an dem so zentralen Buch
Hiob arbeitete!) und ausgerechnet im Jahr des
100. Geburtstags von Rudolf Steiner, welcher
in akademischen Kreisen wohl nur an einer
einzigen Universität auf der ganzen Welt offi-
ziell gewürdigt worden ist, nämlich an der
Hebräischen Universität Jerusalem durch den
Freund Martin Bubers und Bewunderer Rudolf
Steiners, Hugo Bergman. 

Die wesentlich inspirierte Zeit dieser beiden
Bibel-Übersetzungswerke sind aber zweifellos
die ersten 9 Jahre nach dem Tod Rudolf Stei-
ners, die Zeit zwischen Himmelfahrt 1925 und
Weihnachten 1933, die Zeit zwischen dem 
Beginn der Übersetzungsarbeit Bubers und 
Rosenzweigs und dem Abschluss der entspre-
chenden Arbeit Emil Bocks – mit dem Herbst 1929 als ungefäh-
rer Mitte, in dem Emil Bock eine schöpferische Pause einleg-
te und von der Kommentararbeit zur Übersetzung hinüber-
wechselte, während Martin Buber in genau dieser Zeit seinen
genialen Mitarbeiter Franz Rosenzweig durch dessen Tod verlo-
ren hat.

Der karmische Kreis, auf den wir stoßen, wenn wir auf Buber
und Rosenzweig schauen, gruppiert sich um das Dreigestirn
Martin Buber – Max Brod – Hugo Bergman, das zwischen Zio-
nismus und moderner Geistsuche auf dem Weg zur Anthropo-
sophie um ein spirituell erneuertes Judentum rang, und ferner
stoßen auf den Kreis von Geistsuchern um Franz Kafka und fin-
den beide Kreise vor allem in Prag, 300 Jahre nach den Gescheh-
nissen der Golem-Legende um Rabbi Löw und den Rosenkreu-
zer-Impulsen am Hof Rudolf II., um ein modernes, spirituelles
Menschenbild ringen und immer wieder mit Anthroposophie
in Berührung kommen, sich aber dennoch zuletzt immer
schwer damit tun, das Leben ganz in das Kraftfeld dieses epo-
chalen Impulses hineinzustellen. Martin Buber (dem ausgerech-
net kurz vor Rudolf Steiners Tod in Heft 8/1925 der Zeitschrift
Anthroposophie durch Kurt Piper heftig zugesetzt wurde, wäh-
rend der in diesem Schicksalszusammenhang ebenfalls noch
dringend zu erwähnende Anthroposoph und Zionist Ernst Mül-
ler ihn in Heft 16/1925 und also kurz nach dem Tod Steiners,
verteidigte) gab nach kritischen Auslassungen zu, dass die «hö-
heren Welten» von Bedeutung für uns sind, wollte deren Erfor-
schung aber auf seine nächste Inkarnation verschieben (lobte
allerdings sehr die soziale Dreigliederung Steiners); Max Brod
mochte sich ebenfalls, wie sein Freund Franz Kafka, nicht wirk-
lich auf Steiner einlassen, und selbst Hugo Bergman wollte sich
selbst nicht als Anthroposoph bezeichnen, obwohl er wie wenig
Andere als Brückenbauer gerade auch zur akademischen Welt
gewirkt hat und als Aufbauer der Hebräischen Nationalbiblio-
thek und Rektor der Hebräischen Universität Jerusalem (die üb-
rigens am 1.4.1925 und damit zwei Tage nach dem Tod Rudolf
Steiners ihren Betrieb aufnahm und Bergman im Schicksalsjahr
der Anthroposophischen Bewegung 1935 zum Rektor ernann-
te!) unermüdlich für die Anthroposophie und die soziale Drei-
gliederung im jüdischen Kulturkreis geworben hat. Hinzu
kommt, dass Buber, Brod, Bergman u.a. einen Zionismus vertra-
ten, der als «Prager Zionismus», als mitteleuropäischer bzw. hu-
manistischer Zionismus nicht nur immer wieder Brücken zum

Christentum zu schlagen versuchte, sondern
die jüdische Idee auch sozial als einen geisti-
gen Impuls begriffen hat, dessen geographi-
sches Zentrum zwar in Jerusalem liegen, der
aber nicht primär nationalistisch begriffen
werden sollte, so dass sie mit ihrem wiederum
1925 gegründeten «Friedensbund» (Brith
Schalom) und auch früher schon von Anfang
an den Arabern in Palästina Raum zuweisen,
diese also nicht vertreiben oder durch eine
Zweistaatlichkeit ausgrenzen wollten – was
sich im nachhinein als völlig richtig gegen-
über der faktisch sich durchgesetzt habenden
jüdischen Nationalstaatsidee erwiesen hat.
An dieser Stelle sollte aber zunächst nur auf
die Buber-Rosenzweigsche Übersetzungsarbeit
als einem geistig-kulturellen Aspekt des not-

wendigen Zusammenwirkens zwischen esoterischem Christen-
tum und esoterischem Judentum hingewiesen werden anhand
der gewiss nicht zufälligen Gleichzeitigkeit der Bockschen und
Buberschen Übersetzungsarbeit. Und es sei mit der Vermutung
geschlossen, dass auch Buber und Rosenzweig ihre sprachliche
Kraft und Dynamik nicht hätten erreichen können ohne die
Herzenskräfte, die der wiedererscheinende Christus in Denkern,
Forschern und Künstlern unserer Zeit zu erwecken vermag,
wenn sie sich ihm in irgendeiner Weise zu öffnen beginnen –
auch wenn sie sich dessen zunächst nicht bewusst sind oder
sein wollen und sie diese Herzenskräfte dann nicht darauf ver-
wenden, sich über diese neue Kraft- und Lebensquelle auch be-
wusst in geisteswissenschaftlichen Begriffen Rechenschaft abzu-
legen. – In diesem Sinne blicken wir zurück auf die Ur-Kunde
des Alten Testaments, das 1. Buch Mose, welches bei Buber und
Rosenzweig mit den Worten beginnt:

Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde.

Die Erde aber war Irrsal und Wirrsal.
Finsternis über Urwirbels Antlitz.
Brausen Gottes schwingend über dem Antlitz der Wasser.

Gott sprach: Licht werde! Licht ward.
Gott sah das Licht: dass es gut ist.
Gott schied zwischen dem Licht und der Finsternis.
Gott rief dem Licht: Tag! Und der Finsternis rief er: Nacht!
Abend ward und Morgen ward: ein Tag.

Jens Göken

Quellen zur Frage nach der Begegnung von Judentum 
und Anthroposophie:
Ludwig Thieben: Das Rätsel des Judentums (Düsseldorf 1931,
2.erw.Aufl. Basel 1991); Karl König: Geschichte und Schicksal des jü-
dischen Volkes (Föhrenbühl 1965); Info3, Heft 6/2000; Georg Gimpl:
Weil der Boden selbst hier brennt ... (Prag 2001); Judaism and Anthro-
posophy, hrsg. 2003 von Fred Paddock und Mado Spiegler. 
Siehe auch Aufsätze von Benjamin Ben-Zadok (Die Drei 3/1978 +
10/1984), Gerhard Wehr (Das Goetheanum 1/1986 und Arbeiten
über Buber), Hans-Jürgen Bracker (Novalis 2–3/1994 + 5/1997 und
Info3 6/2000) und Andreas Bracher (Der Europäer Nr.5, März 2001),
sowie die Arbeiten von Ernst Müller und Jesaiah Ben-Aharon und
die biographischen Beiträge über Müller, Bergman u.a in dem von
Bodo von Plato hrsg. Band Anthroposophie im 20. Jahrhundert.
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In ihrem Buch Das Abendmahl schreibt Judith von Halle 
Folgendes:

«Zur jüdischen Tradition des Pessach-Festes gehörte zunächst
eine Handlung, die in der damaligen Zeit fester Bestandteil
des religiösen Lebens war und aufgrund der extremen kultu-
rellen Veränderungen, die der Mensch über annähernd 2000
Jahre durchgemacht hat, heute nur schwer verstanden und
als historisch hingenommen wird, besonders im Zusammen-
hang mit dem Christus selbst. Ein fester Bestandteil – im
Grunde das zentrale Ereignis – des Pessach-Festes war das
Schlachten des Opferlammes. […] Es mutet vielleicht mar-
tialisch an, ein so großes Tier mit dem Messer zu töten; doch
es war die sicherste Art, jedweden Schmerz für das Tier zu 
vermeiden. […] Da der Schnitt mit enormer Geschwindigkeit
direkt an der Halsschlagader gesetzt wurde, war das Tier 
augenblicklich tot bzw. bewusstlos, noch bevor es zu einer
Schmerzempfindung kommen konnte. Auch wenn es so man-
chen Zeitgenossen erschüttern wird, es wäre eine unvollständige
Beschreibung des letzten Abendmahles, wenn die Tatsache ver-
schwiegen würde, dass an jenem Abend in Seiner Eigenschaft als
Lehrer und Meister der Christus Jesus eigenhändig den Schäch-
tungsschnitt ausführte.»1

Die Ausbildung des Wahrheitssinnes
Der heutige Erwachsene hat ein gegenständliches Bewusstsein,
er ist wach an Hand seiner Sinneserlebnisse. Diese werden mit
dem in ihm vorhandenen Denken durchwoben, und so fühlt
er sich in einer Wirklichkeit stehend. Diese Art von Bewusst-
sein lässt die Erfahrungen anderer Arten von Bewusstsein nur
schwer gelten. Obwohl der Erwachsene zum Beispiel einmal
selbst Jugendlicher war, Kind war, kann er sich an die Art des
Bewusstseins von damals nicht mehr erinnern. Die Erinnerun-
gen aus seiner Jugendzeit fallen in sein heutiges gegenständli-
ches Bewusstsein, und er meint, auch früher sich in derselben
Weise zu sich selbst und der Welt verhalten zu haben. Daraus
erklären sich die unmöglichen pädagogischen Auffassungen
und die Lehrpläne für den gewöhnlichen Unterricht in unse-

rer Zeit. Wenn das Sich-zurück-Versetzen in die Bewusstseins-
art der eigenen Vergangenheit schon eine Unmöglichkeit zu
sein scheint, so kann man sich schon gar nicht in die Bewusst-
seinsart früherer Völker versetzen.

Wenn also der heutige Mensch nicht annehmen will, dass
Christus selbst zwei Lämmer für das Pessach-Mahl geschächtet
hat, weil sich dies einfach nicht vorstellen lässt, ist die nahelie-
gende Antwort aus dem Kreis um Judith von Halle darauf: Du
kannst dir das nicht vorstellen, weil du keine Möglichkeit hast,
dich in die vergangenen Zeiten real zurück zu versetzen. Damit
wäre also eine Prüfung der Wahrheit solcher Aussagen eine
Unmöglichkeit.

Dank der Bewusstseinsseele hat der Mensch die Möglich-
keit, sich über seine subjektiven Gefühle der Sympathie und
Antipathie zu erheben, und so einen Sinn auszubilden, der die
durch sich selbst bestehende Wahrheit wahrnehmen kann.

Das Opfer
Ein Opfer bringt man dadurch, dass man ein Besitztum, etwas,
das man zuerst hatte, was man auch gerne hatte, abgibt. Man
hat es also dann nicht mehr.2 Diese Bedeutung des Wortes «Op-
fer» gilt jetzt, galt aber auch in früheren, in sehr alten Zeiten. 

Auch Emil Bock hat in seinem Buch Die drei Jahre3 das
Abendmahl geschildert. Er führt aus, wie das Passah-Mahl von
Jesus und seinen Jüngern im Ordenshaus der Essäer genom-
men wurde. «An uralt-heiliger Stätte befindet sich das Coena-
culum, das die Essäer-Brüder Jesus und seinen Jüngern für den
Passahvorabend zur Verfügung stellen.» Emil Bock beschreibt,
dass das Osterlamm zubereitet wurde. «Auch diese Gemein-
schaft fügt sich dem alten Gesetz und erfüllt die alte Sitte.» Er
beschreibt das Opfer des Lammes als Blutsopfer, wobei das
frisch-fließende Blut reiner Opfertiere die Kraft besaß, die See-
len der Menschen in ekstatische Entrückung zu versetzen.
Aber eine solche Kraft braucht beim Abendmahl nicht aufge-
rufen zu werden, denn das Lamm Gottes bereitet das Opfer sei-
nes eigenen Leibes, seines eigenen Blutes vor. Beim Abend-
mahl wird ein ganz anderes Opfer gebracht, das Opfer von
Leib und Blut in Brot und Wein. Rein pflanzliche Substanzen
dienen diesem Opfer, und sie sind die reale Vorgabe des Opfers
des Lammes Gottes am nächsten Tag.

Wir wissen, dass in den ersten Jahrhunderten des Christen-
tums das Kreuz und der Kreuzestod nicht abgebildet wurden,
sondern das Bild des Christus als einen jungen Mann, der ein
lebendiges Lamm um die Schultern trägt. Er wurde als der gu-
te Hirte dargestellt, und man wusste noch, dass er selbst ja nie
geboren und gestorben ist, denn nur der Mensch wird geboren
und stirbt, nicht der Christus, der Gott. Und der gute Hirt tö-
tet nicht ein Lamm.4

Imagination oder sinnliche Gewissheit?
Auch die stigmatisierte Anna Katharina Emmerich hat dieses
Bild vom Christus Jesus, der ein Lamm schächtet, geschaut.5

Als Imagination könnte man ein solches Bild noch miterleben.
Es wäre das Bild von Christus, der aus dem vollen eigenen Wil-
len sich selbst dem Tod übergibt. Das scharfe Messer würde
dann jedoch immer noch Schwierigkeiten bereiten. Als reales
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Geschehen, das auf sinnlicher Gewissheit beruht, kann man
dies in keinem Fall miterleben. Judith von Halle weist selbst
auf das Bild als Imagination hin, deutet das von ihr Gesehene
jedoch als real Geschehenes.

Judith von Halle: «Der Herr vollzog den Schächtungsschnitt
auch aus einer okkulten Notwendigkeit heraus. Er selbst schlachtete
das Lamm, da er sich selbst zum Opfer hingeben würde.»

Die Akasha-Chronik
Der oben beschriebene Wahrheitssinn leidet nicht mehr unter
der Unfähigkeit des gegenständlichen Bewusstseins, sich in die
Bewusstseinsart der vergangenen Zeiten real zurück versetzen
zu können. Das überpersönliche Anschauen der «Denkbil-
dung» verläuft nicht wie das gewöhnliche Denken in dem zeit-
lichen Kontext, denn es geht darüber hinaus. Mit diesem
«schauenden Bewusstsein» kann man sich in seine Jugendzeit
zurück versetzen, und man findet dann nicht nur die Erinne-
rungen, sondern auch die andere Art des Bewusstseins wieder.
Da man gerade diese Möglichkeit, sich über sich selbst, sein ei-
genes Denken anschauend, zu erheben, dem Opfer des Chris-
tus verdankt, verbindet man sich im anschauenden Denken
unmittelbar mit dem Christus. Es möge klar sein, dass alle Ge-
danken, die man über Christus bildet und die man zugleich
bildend anschaut, durch Christus selbst berichtigt werden,
weil man in Ihm denkt. Damit erhebt der Mensch auch einen
Anspruch – und setzt sich so dem Urteil aus, er sei «hochmü-
tig» – nämlich, dass er die Ereignisse der Zeitenwende mit dem
Denken des Christus selbst mitdenken kann. Dies ist jedoch
kein exklusiver Anspruch, sondern eine allgemein-menschli-
che Fähigkeit, die in unserer Zeit jedem Strebenden zur Verfü-
gung steht, weil sie mit dem Erscheinen von Christus in der
ätherischen Welt zusammenhängt.

In der Anschauung der Vorstellung von Christus Jesus, der
zwei Lämmer schächtet, weist Er selbst diesen Gedanken zu-
rück, indem sein ganzes Wesen im anschauenden Denken
gleichsam sagt: Einen solchen Gedanken darfst du nicht denken!6

Ein Zeichen unserer Zeit ist, dass sinnlich wahrgenommene
Tatsachen für wahr gehalten werden, als würden sie immer ei-
ne objektive Wahrheit vermitteln, während das Denken nur
subjektiv sein könnte, und ihm nicht in so weitreichendem
Sinn vertraut werden könnte.

Für das Denken des gegenständlichen Bewusstseins mag das
eine Geltung haben, auch hier aber gilt dieses nur, wenn das
subjektive Fühlen im Urteilen unbewusst mitspricht. Hat der
Mensch sich jedoch zum anschauenden Urteilen erhoben, wo-
bei er sein eigenes Begreifen aktuell anschaut, so ist dieses
Denken über-subjektiv, wie auch über-objektiv. Es fehlt das
Wort für diesen Standpunkt, der sich über das Persönliche, wie
auch über das Gegenständliche erhoben hat. Dieses Denken
lebt in der vollen intuitiven Vereinigung mit dem gedachten
Wesen. Denkt man so Goethes Gedanken, so berührt man sein
Wesen, er spricht selbst; denkt man so Rudolf Steiners Gedan-
ken, so spricht er selbst. Das Wesen des gedachten Wesens gibt
dem so Denkenden die Intuition ein.

Die Aussagen von Judith von Halle werden wohl auch als
Ergebnisse eines Lesens in der Akasha-Chronik angesehen. In
diese muss man sich aber rein denkend versetzen, in allerstärks-
ter Konzentration, wodurch das Denken zur Kraft wird. Dann
muss man dieses Kraft-Denken vergessen, um schließlich nur in

den Wirkungen, die dann noch da sind, verweilen zu können. Die-
ses Ganze schaut man dann an, wodurch die letzten verbindenden
Fäden mit der persönlichen Eigenheit durchschnitten werden. Man
bekommt durch das anschauende Erleben dieser überpersönli-
chen denkenden Erlebnisse eine Ahnung von dem wahren
Wirken und Wesen der Akasha-Chronik. 

Mieke Mosmuller, Baarle Nassau

1 Judith von Halle, Das Abendmahl, Verlag am Goetheanum.

2 Rudolf Steiner, GA 343, Vortrag vom 5.10.1921.

3 Emil Bock, Die drei Jahre, Urachhaus, 8. Auflage 1981.

4 Rudolf Steiner, Vorträge für die Arbeiter am Goetheanum, Vor-

trag vom 26. März 1924.

5 Anna Katharina Emmerich, Das bittere Leiden unsers Herrn 

Jesu Christi, Augsburg, 16. Aufl. 1989, S.74.

6 Mieke Mosmuller, Stigmata und Geisterkenntnis, Judith von 

Halle versus Rudolf Steiner, Occident Verlag, 2008.
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Vor hundert Jahren sprach Rudolf
Steiner vor Mitgliedern der Theo-
sophischen Gesellschaft erstmals von
der kommenden Wiederkunft Christi
im Ätherischen. Es war dies auch eine
notwendige Ausgleichstat gegenüber
der (bis heute!) verbreiteten Erwar-
tung einer Wiederkunft im physi-
schen Leib.  Im gleichen Jahr lässt
Steiner diese christologische Grund-
wahrheit in seinem ersten Mysterien-
drama aus dem Mund der Seherin
Theodora verkünden. Die kollidieren-
den Christus-Auffassungen führten
1912 zur Trennung von der Theoso-
phischen Gesellschaft.
1919 folgten die großen Darstellun-
gen über die kommende Inkarnation
Ahrimans im Westen. An diese
Darstellungen knüpfen sich in jüng-
ster Zeit auch innerhalb der anthro-
posophischen Bewegungen Zweifel
und Unsicherheiten. Wie kann ver-
nünftig und realitätsbezogen mit
ihnen umgegangen werden? Was
sagen Sie uns heute?
Eine klare Ahriman-Erkenntnis ist die
Voraussetzung für ein zeitgemäßes
Christus-Erleben.
Der Vortrag wird neben der Schilde-
rung symptomatischer Tatsachen und

Vorgänge den Geisteskampf darstel-
len, der hinter ihnen stand und bis
heute andauert. Mit Beispielen aus
dem ersten und vierten Mysterien-
drama.

100 Jahre geisteswissen-
schaftliche Christus-Erkenntnis
Vom Christus-Ereignis in der «Pforte
der Einweihung» (1910) bis zur
Inkarnation Ahrimans im Westen
Thomas Meyer
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Leserbriefe

Aufgabe für Anthroposophen
Zu: Raili v. Willebrand, «Winter ohne
Schnee», Leserbrief, Jg. 14, Nr. 4 (Februar
2010)

Ich möchte nur sagen, dass es mir sehr
ähnlich ging wie Raili v. Willebrand (Le-
serbrief in Jg. 14, Nr. 4), als ich den Arti-
kel über Judith von Halle las. Mein Ein-
druck von ihr ist ein ganz anderer, d.h.
einer sehr feinen und fortgeschrittenen
Seele, und ich frage mich immer: Was
hat es zu bedeuten, dass das schwere
Schicksal der Stigmata einer Anthropo-
sophin beschieden ist. Welches ist unse-
re Aufgabe in dieser Situation und was
erwartet die geistige Welt von uns als
Anthroposophen?

Ursula Ruse, Forest Row, UK

Nur ein Krieg zwischen zwei Frauen?
Zu: «... trifft die Fragen vieler Menschen»,
Leserbrief von Andrea Leubin, Jg. 14, Nr. 4
(Februar 2010)

Das hört sich alles sehr schlau an, was da
Andrea Leubin in ihrem Leserbrief zu
Mieke Mosmullers Artikel «Die Frage
nach Wundern und solchen, die nicht
sein können …» von sich gibt und man
könnte versucht sein zu denken, hier ge-
he es um einen Zickenkrieg zwischen 
2 Frauen (Judith von Halle und Mieke
Mosmuller). Wenn da nicht die Ver-
nunft und die Bewusstseinsseele ist,
mehrfach geschliffen durch wiederhol-
tes Kauen an den Inhalten von Rudolf
Steiners Buch Die Philosophie der Freiheit. 
Hier trennen sich Welten. Die eine
Schar, die, sich wohlfühlend in der Emp-
findungsseele, lieber sich spannend aus-
gemalte Geschichten von Judith von
Halle anliest oder anhört und auf der an-
deren Seite eben diejenigen, die die Ver-
nunft und Bewusstseinsseele nicht aus-
schalten und dabei Widersprüche im
Werk von Judith von Halle zur Anthro-
posophie Rudolf Steiners entdecken und
dann froh sind, dass es eine Mieke Mos-
muller gibt, die noch genauer hinschaut
und dann auch noch den Mut hat, es in
Buchform der Nachwelt zu hinterlassen. 
Es ist auch kein bequemer Weg, die Bü-
cher (Der lebendige Rudolf Steiner, Der hei-

lige Gral, Arabeske. Das Integral Ken Wil-
bers und Stigmata und Geist-Erkenntnis,
um nur einige zu nennen) von Mieke
Mosmuller zu lesen. Die Denkanstöße,
die uns Mieke Mosmuller liefert, sind für
Andrea Leubin Ausdruck eines Streites
um Christus. Das ist wirklich paradox.
Kein Mensch würde heute behaupten,
Thomas von Aquin hätte sich mit Aver-
roes zerstritten. Es geht um eine denkeri-
sche Auseinandersetzung mit den Argu-
menten des Anderen. Nur fehlt hier die
andere Seite, sei es die «von Halle-Schar»
oder auch die «Wilber-Schar». Von Letz-
terer ist es mir z. B. unbegreiflich, dass
diese sich nicht daran stört, dass er Ru-
dolf Steiner gar nicht erwähnt.
Mich würde auch interessieren, welche
Bedeutung Andrea Leubin in die Tatsa-
che hineinliest, dass ein Mitglied der
Anthroposophischen Gesellschaft das
Schicksal einer Stigmatisation erleidet.
Sie hat doch deswegen keinen Freibrief,
eine Neuerfindung der Anthroposophie
in die Welt zu setzen. 

Richard Jaensch, Frankfurt

Verschiedene Grippen
Zu: Peter Tradowsky, «Sieben Thesen zu 
J. von Halle», Jg. 14, Nr. 5 (März 2010)

Es gab eine Vogelgrippe und eine
Schweinegrippe und nun gibt es auch
noch eine von-Halle-Grippe, die Tausen-
de infiziert hat. Von welchen Geistern
ist wohl diese Gruppe-Grippe inspiriert
worden? Es wäre ratsam, sich impfen zu
lassen, damit sie nicht zur Epidemie
wird. Ein nachgewiesenes Heilmittel ist
klares Denken.

Christian Glaser, Rodersdorf
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Wilhelm Rath / 
Giancarlo Roggero:

Rudolf Steiner und 
Thomas von Aquino

Mit einem Aufsatz von 
Giancarlo Roggero 
zu Reginald von Piperno

Wilhelm Rath (1897–1973) war der erste Schüler Rudolf Steiners, der
eine systematische Betrachtung dreier Hauptäußerungen unter-
nahm, in denen Steiner selbst auf seinen karmischen Zusammen-
hang mit Thomas von Aquin gedeutet hat. 
Rath hatte das Gesamtbild seiner Zusammenschau durch einen Auf-
satz von Pater Antonino d'Achille ergänzt,  der die Freundschaft von
Thomas von Aquin und Reginald von Piperno zum Gegenstand hat.
Nach Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches hat der italieni-
sche Anthroposoph und Biograph von Antonio Rosmini, Giancarlo
Roggero, eine Untersuchung über das Leben von Reginald von Pi-
perno in Angriff genommen. Naturgemäß wurde sie in diese erwei-
terte Neuauflage mit aufgenommen. Die seinen Aufsatz betreffen-
den Zeichnungen wurden von Roggero selbst angefertigt.

Erw. Neuaufl., 112 S., brosch., Fr. 32.– / € 21.–
ISBN 978-3-907564-09-7

Thomas Meyer:

Rudolf Steiners 
«eigenste Mission» 

Ursprung und Aktualität der
geisteswissenschaftlichen 
Karmaforschung

2., erw. Auflage

Rudolf Steiners «eigenste Mission» war die geisteswissenschaftliche
Erforschung der Tatsachen von Reinkarnation und Karma. Dieses
Buch schildert den biographischen und sachlichen Ursprung dieser
Mission. Es zeigt die Rolle auf, die Wilhelm Anton Neumann und 
Karl Julius Schröer dabei spielten, und behandelt die Aufnahme von
Steiners Karma-Erkenntnissen durch seine Schüler. Es stellt Steiners
«eigenste Mission» in den Kontext der Scheidung der Geister, die
sich in der heutigen anthroposophischen Bewegung abspielt. Und 
es will insbesondere die welthistorische Stellung der Geisteswissen-
schaft aufzeigen: Rudolf Steiner hat den großen naturwissenschaft-
lichen Entwicklungsgedanken Darwins auf das Feld der seelisch-geis-
tigen Entwicklung der menschlichen Individualität emporgehoben.

2. erw. Aufl., 204 S., 24 Abb., brosch., Fr. 27.– / € 18.–
ISBN 978-3-907564-71-4

«(...) eine solche Übersicht gab es bisher nicht. Das Buch vermittelt wichtige
Einsichten.»   Das Goetheanum


